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Vorwort 

'TVie nachfolgende Arbeit ist hervorgegangen aus VorWsungetlf 
, die ich im Frühjahr und Sommer des Jahres an der Uni- 
versität und an der Handelshochschule Berlin gehalten habe. 
Das Ziel dieser Vorlesungen war ein etwas anderes, als das der 

Arbeit; sie sollten die Studierenden m d'uj. LLiiren und die 
Denkweise der politischen Geographie einführen, und der große 
Weltkrieg wurde nur als experimentelles Beispiel daiür benutzt 
Es war also gewissermaßen 4as Umgekehrte wie hier, wo die 
geographische Betrachtung die Entstehung des Weltkrieges er- 
klären helfen soll. 

Wenn dies noch hier und da hervorleuchlüt, so ist es dem 
Verfasser ganz recht. Denn es kann den Anspruch auf mög» 
liebste Objektivität der Ausführungen, der hier erhoben wird, nur 
tinterstfitzen, wenn der Leser fühlt, daß sie auf rein wissenschaft- 
lichem, akademisch'theoretischem Boden erwachsen sind. 

Berlin, im Herbst 1919. 

Gcoig W«gea«r* 
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Einleitung 

Die Bedeutung der Sdiuldfrage 

Die Fntfe nach der Schuld am W>el4Jcri-ei^ «teht waA Recht ini 
Brennpunkt der politischen Erörterungen. Es gibt keine 
wichtigere als diese, und alle diejenigen sind im Irrtusot die 
•es für mreise halten, nicht mehr daran au <ienk«ni weil ja doch 
durch ihre Entscheidung nichts geändert wM«. Denn iheinalje 
jede Erwägung, nicht nur Ittier den hinter uns liegenden Krieg« 
AoodsTA auch über eeme um uns und vor uns liegenden Fol^n, 
fährt mit rwingender Logik und immer wieder auf diese Fra^ als 
auf die auasdilafgsbende zurück« 

Schon hn iünblkk auf den inneren ««elischen Halt unsectes 
Volkes ist die Beschäftigung mit ihr von der größten Bedeutung. 

Gewifit rein subjektiv genommen kann es gar keinen Zweifel 
daran ^hea, dafl unser Volk in nahezu setner Oesamiheit im Juli 
1914 den Kri^ nicht nur nicht gewollt, soodeni ihn bis auf die 
allerletzten Tage nicht einmal voihergewußt hat, und dafi es in 
ihn mit der vollsten, ehilichsten Übensengung hineingegangen ist, 
«r sei ein Verteidigungiskampf. Auch diejenigen größtenteils, 
die mit Recht späterhin als Annexionisten bezeichnet wer- 
den konnten. Denn es ist ja gar nicht wahr, dafi unser Volk 
im Anfang mit Huna und Erobererstinunung in den Krieg gesogen 
ist. Im Geigenteil, wer «ich die furchtbar ernsten Stunden jener 
ersten Augusttaige mneder veigegenwärHgt, der wird sich erinnern, 
wie für uns alle in den letzten Tagen und Nächten der entscheiden- 
den letzten Juliwoche ein dunkler Druck sich auf die Seele iwälzte; 
wie wir fühlten, dafi etwas Ungeheures und Furchtbares plötzlich 
aus den Schattengr&nden des MdgHoben zur Wirklichkeit em- 
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10 Die Bedeutung der Schuldfrege 

porstieg, das wir bisher zwar wie einen ttiiA>e8timniten Alb- 
druck scbon -seit Jahren in uns gespürt, «beir nie gewünscht, 
sondern immer gefürcJitet hatten. Der wird sich noch 
erlnnem, daß in fenem lurandervollen Zusammenklang aller 
deutsoken Herzschläge in jenen ersten Tagen des Krieges nichts 
anderes als ein feierlicher Emst war, der die ganze Schwere 
des uns 4)evorsteh enden Ka«npfes aufs ttelste erkannte; daß unser 
Volk zuerst wirklich keine weiiei^eheiiden Hoffnunigen und Wün- 
sche hatte« als uns umd den Unsem zu erhalten, was wir besaßenr 
Ja, daß unsere StimaMmg, als auch Englands Kriegserklärung noch 
zu den anderen hinxutfat, eber mit den Worten «rHelm ab zum 
Gebet" zu bezeichnen war als mit irgendetwas anderem. Erst in 
den nächsten Wocheni exet als der erstaunliche Vorsturm nach 
Frankreich hinein begann und (die Schlacht bei Tanmenberg kam* 
erst da wurde Siegesrausch und Hoffnungsüberschwang lebendig* 
Mit dem Ausbruch des Krieges hatten sie nichts zu tun; sie waren 
■erst leine Folgeerscheinung seiner Entwickelung. 

Aber so muß die Frage nicht allein betrachtet werden, 
sondern auch objeiktiv. Es ist doch möglich zu denken, daß die 
kleine Schicht von politisch Maßgebenden und Regierenden bei 
uns, wenn auch ohne Wissen des eigenen Volkes, den Krieg seit 
langer Hand willkürlich und plan v e il vorbereitet und schließlich 
bewußt und ohne Not entfesselt hat. Das ist es ja, was die Gegner 
behaupten und fast die ^anze Well ^huben gemacht haben. Auch 
in dieser Richtung müssen wir dem Probleme fest ins Auge sehen 
und um seine Lösung ringen. Unverantwortlich an der Seele unseres 
eigenen Volkes handeln «b^enigen, die sich der Weltsuggestion der 
Ge^er leichten Herzens und ohne Kampf, ja mit einer Art Selbst- 
peinigungswolluist, unterwerfen. Sie lügen freiwillig zu der furcht- 
baren äußeren iNiedeTschmettemn^imMres Volkes eine innere hinzu« 
die iast noch verbänignisvoller werden muß als die äußere. Denn 
wenn ©s eine Lüge gewesen ist, wofür wir all dies Ungeheure ge- 
leistet und gelitten haben, so bedeutet das eine innere Vernich-' 
tung für die besten, hingebungsvollsten, tapfersten Teile unseres . 
Volkes. Ja schon die Ungewißheit, ob es nicht vielleicht so ist, 
der Zweifel allein an dem, iwas uns vier Jahre hinduroh «den sitt* 
Heben Halt in all dem Grausen gegeben bati ist ganz «benso 
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Die Bedeuttttig der Schuldfraite If 

«clurecklich. Das muß die seeUsohe Widerstanddcraft gegenüber 
dem Sdiicksal, das über uns gekomm-en ist, von ixmen beraus zcr- 
mfifben. J>fther ist es auch nicht anigängig, daß wir uns mit einem 
non iiquei von dieser Fra;^ abYranden. Wir mftssen uns mit ibr 
auseuumdersetzen, zu einer Antwort kommen, soweit weni^-eaSi 
ide mensohlicbe Einsicht eine solche geben kann* Ohne ernstesten 
Kampf lim unsere Recbtlerti|tu^ dürfen wir -es nidit bew^eoden 

Wir dürfen es auch aus äußeren praktischen G 
Alle äußere Macht in der Welt haben wir verloren. Was uns nur 
noch ^blieben ist, ist das Recht. Auf dies allein berufen wir 
uns vor dem Forum der Welt; auf dies allein gründen auch die- 
)eni(gen ibre Hoffnungen, die eine Versöhnung der Völker und aus 
dieser heraxis eine Milderung der Folgen unserer Niederlage er- 
iirarten. Ohne -eine solche können itnr tatsächlich nicht leben. 
Es ist zweifellos in diesem Kriege unsagbar viel Grauen- 
•nrolles 'geedieben. Auf beiden Seifen. Audi wenn man alles ab- 
ziehen könnte, was bewußte Lüge oder erregte Phantasie hinzu- 
gedichtet halben. Wer Belgiens und Frankreichs in vierjährigem 
Krieg heimgesuchte Gebiete kennt, begreift die fürchtediobe Er- 
bitterung der davon betroffenen Völker vollkommen. Hier ' 
tritt die Kehrseite jenes Umstandes für uns hervor, den wir 
vier Jahre hindurch stets mit besonderem Dank gegen das 
Schicksal und unser Heer gepriesen haben, und auch mit vollem 
Recht als einen unschätzbaren Segen gei»iesen haben würden, 
wenn der Krieg ohne Niederla^ für uns ausgegangen wäre: des 
Umstände«, daß der Krieg fast gcinz auf Feindesgebiet verlaulen 
«st. Denn nun reizt der Zustand, in den der Krieg dies Gebiet ver- 
versetzt hat, die Sieger naturgemäß zu rasender Rachgier. Alles 
was beide Parteien an Zerstörung vollbracht habeo, wird von dem 
naiven Volksempfinden bei ihnen selbstverständlich ganz und gar 
uns, den Feinden im Lande, zugeschrieben. Und eelbst die - 
wenigen, die auf gegnerischer SeUe unstande sind, ^gerecht zu 
denken und die beiderseitigen Zerstörungen trennen, wieiden doch 
immer nur aagra, und mit verdoppelter Bitterkeit sagen: wir muß- 
ten selbst unsere Heimat zerstören helfen, weil der Krieg uns da- 
zu zwang. Auf der andern Seite können auch wir nidits anderes zur 
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14 Die Aufgabe der Toriiegenden Untertuehung 

nur wir, sondern oft auch die Gegner aus Zwangslagen heraus ge- 
handelt haben. Nur so können wir für uns selbst Klarheit ^lioffen 
und Überzeuguii^kraft für andere. 



Die Aufgabe der vorliegenden Untersuchung 

Was im nachfolgenden versucht wird, beansprucht nichts als 
eine bescheiden« Tellhandlung in dem Kampf um die Wahrheit zu 
sein; wie es im Titel heißt, nur ein „Beitrag" zur Schuldlrage, Die 
GesamÜieit des Problems ist so umfassend und vielseitig, daß ein 
Einzelner nicht hoffen kann, es allein zu lösen. Sehr viele müssen 
dabei zusammen arbeiten; feder auf dem Felde, das ihm besonders 
vertraut ist. Die Ursachen des Krieges verzweigen sich wie ein 
höchst verwickeltes Wurzelgtflecht weit hinaus nach den ver- 
schiedensten Seiten und Tiefen. Unsere Untersuchung ist ein 
Versuch, ihnen auf einem bestimmten Gebiete nachzugehen, das 
durchaus nicht das einzige ist, auf dem sie zu suchen tstnd. Aller- 
• dings aber ein besonders wichti,!|es. 

Unter Ursachen" verstehen wir hier nicht die diplomatischen 
Vorgänge der letzten Sommerwochen vor dem Kriegsauisbruch, die 
heute beinahe ausschließlich als solche erörtert werden; von allen 
denen bc;;sonders. die nach moralisch Schuldigen fahnden und sie 
zur Verantwortung ziehen iwolleu. Schon die Lateiner unterschie- 
den zwischen causae belli und casus belli. Die causae sind die 
lang wirkenden großen allgemeinen Ursachen, die die Spannungs- 
zy^itärde zwischen den Staaten herbeiführen; die casus belli sind 
dit mehr oder minder plötzlich hinzutretenden Veranlassungen, 
die die latenten Spannungen zur Auslösung bringen; sind, wie das 
Vol\. zu sagLn pflegt, der Tropfen zum Eimer oder der Funke ins 
Pulverfaß. Die letzteren Vorgänge spielen sich meist überraschend 
schnell ab. Bei dem Deutsch-Französischen Kriege haben sie sich 
auf etwa zwölf Tage zmsammengedrängt.*) Die entsprechenden 
Ereignisse im Juli 1914 sind noch zum Teil von Geheimnissen um- 
geben, aber sie scheinen nicht so sehr viel länger gedauert zu 
haben. Diese Dinge behandeln wir hier nicht: wir forschen hier 
nicht nach den Händen, die damals mit oder oihne vollkommenes 
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Bewußtsein .der Tragweite ihres Handelas, die Brandfackel ge- 
schleudert, sondern nach den allgemeinen Zuständen und 
Strebungen unter den zeitgenössischen Nationen der Erde, die dea 
Zündstoff aufgehäuft haben. Diese Ursachen reichen seJir viel 
weiter zurück. Wir werden sehen, daß sie zum Teil sozu^sagen 
ewige, von der Natur unabänderlich gegesbene gewesen sind. 

Es dient der richtigen Einsicht und der gerechten Beurteilung 
■der Frage nach der Sdiuld am Kriege nicht, wenn die Untersuchung 
sich zu einseitig auf das diplomatische Gebiet der letzten Zeit vor 
Kriegsausbruch und auf die perrsÖnlichen Entschließungen Ein- 
zelner in diesen Tagen richtet. Denn diese Personen, die damals 
die Geschicke der Welt zu leiten hatten, dürfen ja nicht als los- 
gelöi t von den allgemeinen Zuständen und Strebungen vorbestellt und 
ihre Handlungen als frei und unbeeinflußt davon bewertet werden. 
Sie standen stlbst unter dem Druck dieser Spannungen, sie waren in 
«den meisten Fällen wahrsch*»inlich viel mehr Geschobene als 
Wirkende, und in jedem Falie gehört zum Verständnis ihres "j^uns 
das Verständnis der Umstände hinzu. 

Von diesen allgemeinen Ursachen des Weltkrieges sollen 
hier auischließlich die geographischen behandelt werden. Es 
sei von vornherein mit Entschiedenheit klargestellt, daß damit 
dem Kriege nicht nur geographische Ursachen zugeschrieben 
werden sollen. Er hat eine außerordentliche Fülle der verschie- 
densten Ursachen gehabt; darunter auch solche, die sich der geo- 
graphischen Betrachtung durchaus entziehen. Daß indessen geogra- 
phische Verhältnisse bei seiner Entstehung eine sehr große Rolle 
gespielt haben, kann keinem Zweifel unterliegen« 



Geographie und Politik 

Es ist aber wohl geboten, zunächst ein paar Worte darüber zu 
sagen, was die Geographie überhaupt mit Dingen dieser Art zu tun 
liaL Besteht doch über das, was Geographie eigentlich ist und will, 
außerhalb des Kreises der Fachleute ziemlich wenig Klarheit. 
Dem einen ertscheint sie infolge eines langweiligen Schulunterrichts 
als eine Art hölzernster Statistik, eine öde, unorganische Anein- 
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anderrcihung von Namen und Ziffern. Dem aiKitrs n als em nebel- 
haftes, eigener wissenschaftlicher Ziele und Methcxleu entbehrendes- 
Herumpiuschen in aiien möglichen anderen Wissenschaftsgebieten. 

Beides ist falsch. Die moderne Geographie hat wie jede echte 
Wissenschaft sowohl ihr besonderes Forschungsgebiet, wie auf 
diesem Gebiet ihr besonderes Forschungsziel. Das Forschungs- 
gebiet der Geographie ist sehr groß: es ist die Erd oberfläch«. Diese 
nicht im Sinn eines zweidimensionalen mathematischen Gebildes 
genommen, sondern als jene dreidimenisdonale Zone, innerhalb 
deren sich alle die Vorgänge des Natur- und Menschenlebens ab- 
spielen, deren Schauplatz die Erdoberfläche ist.*) Damit berührt 
sie sich in der Tat mit einer Menge anderer Disziplinen, sowohl 
der Natur- wie der GeisteswisseniSchaften. Aber darin beruht 
gerade ein Hauptteil des so großen und eigenartigen Reizes der 
Geographie! Daß sie sich nicht planlos in dem Irrgarten einer un- 
möglichen .AJl wissen Schaft verliert, davor schützt sie der Be- 
sitz eines eigenen i orschungszicls auf diesem Gebiet. Sie hat 
eine besondere, nur ihr eigene Fragestellung, mit der sie an die 
Erscheinungen der Erdoberfläche herantritt. Diese Frage ist das 
Wo? Die Geographie ist eine Ortswissenschaft. Ihre 
erste, grundlegende Aufgabe ist die Feststellung der örtlichen 
Verteilung aller irdischen Erscheinungen, mögen sie nun dem 
Natur- oder dem Vülkerleben angehören. Alles was ist und ge- 
schieht auf der Erdoberfläche, ist und geschieht >a an irgendeinem 
bestimmten Ort und nimmt einen bestimmten Raum auf der Erd- 
oberfläche ein, und diese Ortslage der Erscheinungen, ihr Raum- 
anteil an der Erdoberfläche, ist das Geograpliisclie an ihnen. 
Diese Eigenschaft an den Dingen zu bestimmen, ist aber nur die 
Elementaraufgabc der Geographie; so etwa wie in der Geschichte 
die E rmittelung der Jahreszahl, die Feststellung der Zeitspanne, 
innerhalb deren ein Ereignis stattgefunden hat. Die Ortslage der 
Dinge ist nicht nur an sich als eine ihrer Eigenschaften von Inter- 
esse, sondern sie ist auch für die Erklärung ihres Wesens von 
größter Bedeutung; denn von dieser Ortslage auf der Erdoberfläche 
und von den örtlichen Verhältnissen des Raums, den sie auf dieser 
♦ einnehmen — einschließlich der Nachbarerscheinungen, die infolge 
ihrer örtlichen Beziehusi^en Einfluß atif-sie ausüben — , hängt ihr 
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Wesen, oft in der weitgehendsten Weise, ab und wird durch sie ^ 
l>egrifSeii. Durch die räumliche Verteilung stehen alle Erschei« 
■iHiii^en der Erdoberfläche in innigen, wirkenden W-eohselbezie- 
-hini^en zueinander. Alle diese Beziehungen untersucht die 
Geographie, indem sie von der bloßen Frage des tateMdiiicfaen; 
„wo?" iweiteradireitet zu der ursächHohea Frage „warum befinden 
sich die Din^ -gerade dort?" und „warum sind sie gerade dort iso 
geworden, wie sie sind?" Mit einem Wort, allen irdischen Er- 
scheamui^en i^t ein örtlicher WefteofibeetandteÜ beigemischt, der 
für sie von Bedeutung i»t. Diesen zm erkeimen, ist die Aufgabe 
der iGeographie. Sie erklärt das Wesen der Dinge 
so weit« wie es sich aus ihren örtlicihen Bezie- 
hungen erklären läßt. 

Auch dieser Weltkrieg gehört zu den Erscheinungen an der 
Erdoberfläidie. Er ist ein riesenhaHes Ereignis der Art, die den 
Zweig der politischen Geographie eni^eht, d. lu die 
Lehre von dem Geographischen in den Formen und Wandlungen 
der menschlichen Staatsbildun^gen oder in den Ustonsdien Schick- 
salen der Menschheit. 

Diese Lehre ist sehr alt; schon der geistvolle antike Geograph 
Strabo verfolgt in seiner Beechreibunig der zu seiner Zeit bekannten 
Welt den Grundgedanken, zu zeigen, wie die Landesnatur der 
Staaten die Entwicklung der Kultur und der Staatseinrichtungen 
teils fördernd, teils hemmend beeinflußt habe. In der Neuzeit hat 
l>esonders iwieder Karl Ritter, Herdersche Ideen zur Geschichte der 
Menschheit weiter ausführend, die geographische Bedin U'^til des 
historisdhen Geschehens in den Mittelpunkt seiner erdkundlichen 
Forschunifsa gestellt. Am eindringlichsten und wirksamsten ist 
dies dann geschehen in den zahlreichen Schriften des glänzenden 
Anregers Friedlich Ratzel, Vor allem in seinem Werk „Politische 
Geographie", das sozusagen die Bibel für alle politischen Geo- 
•grs^ea geworden ist. Ein Buch, das bei der Fülle der dem Ver- 
la sser zuströmenden Gedanken «ich nicht immer leicht liest, aber 
in der Ueifpe^aiden Auffassung der Probleme und dem Reichtum 
der angezogenen Beispidie «ine unerschöpfliche Quelle von Ge- 
sichtspunkten darbietet. Das Buch ist 1897 erschienen; wenn man 
es aher heute heranzieht, so ist es oft, als oh es eigens zur Ver- 
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atändlichmachung d^r erscbüttenideii Ereiigpisae der Gegenwart 

geschrieben worden wäre. 

Trotzdem ist Verständnis und Interesse für die geogra- 
phische Bedingtheit der politischen Zustände tind d-er historischen 
Geschehens keineswegs Allgemeingut. „Für manchen Staats- 
wissenschaftler und Soziologen", sagt Ratzel an der Einleitung zu 
dem tgenannten Werk, „steht der Staat geradeso in der Luit wie 
{6r manchen Historiker" und hat damit Recht.') 

Der Staat steht al>er gar nicht in der Luft, sondern er haftet in 
allen Fällen am Erdboden uad ist von ihm und seinen mannigfachen 
Eigenschaften in der maimigfachsten und tiefgreifendste Weise 
abhängig, und sein Wesen und »ein« Wandlungen sind ohne eine 
Berücksichtigung dieser Einflüsse nur unvoUkommen zu verstehen. 

Das politische Gebilde, da;s wir „Staat nenneni ist kein al>strak- 
tcr, stoffloser Begriff, wie etwa eine mathematische Idee, sondern 
eine ganz reale Ersoheintint^. Er besteht aus dem Volk und aus dem 
Boden, der diesem Volke gehört. Er besteht aus einem Stück 
der Menschheit und einem Stück der Erdober- 
fläche. In ihm ist also ein rainnjiiches, ortticfa«« Element. Die 
Eigenschaften eines Staates setzen «ich zusammen aus den Eigen- 
schaften des Volkes und des Bodens, und seine Geschicke werden 
«beeinflußt durch diese beiderseitigen Eigenschaften. Ferner durch 
die, ebenfalls doppekeitigen, Eigenschaften der mit ihm in poli- 
tischer Berührung stehenden übrigen Staaten, insbesondere der 
nachbarlichen; worin sof-ort ein zweites örtliches Moment von 
größter Bedeutung sich aufdrängt. 

Die Eigenschaften des Bodems sind mannigfach. Er hat eine 
bestimmte Lage auf der Erdoberfläche und daher von vorn- 
herein die und die Beziehungen zu einem Klima, zu dem und dem 
Festlande, dem und dem Meere, zu den und den Nachbarn usw., 
die alle seine Entwicklung maßgebend bestimmen. Er hat eine be- 
stimmte Raumgröße, die für ihn von weitgehendster Wichtig- 
keit ist. Er hat so und so gestaltete Grenzen: günstig oder un- 
günstig für seine Aufgaben, schwer oder leicht zu verteidigen. Er 
hat die und die besonderen Formen: Gebirge, Ebenen, mehr 
oder minder guten natürlichen Zusammenhang seiner Tcilei 
KüstengLederung usw. £r hat endlich verschiedenartige Natur- 
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otttsstattiung mit Gewässero» BodcsMchfttzciii Fruchtbarkeit 
oder Unfruditbarkeit, Pflanxiea imd I1«i<eii. Ja aück 4las gehört 
■4a»u, ob dieser Boden, den das Volk «ein ^j^eti meimt, ^nz allein 
v<m diesem Volkei das der HaupttrS.^ des Staates ist, l>e8iedelt 
mnrd oder ob noch andere Vdlkerfiestandteile an ihm teilhabeiL 
Alles dies sind Eigenschaften von ^ßter Bedeutung; sie sind in 
dieser Fcmn örtlicher Natur, und ihn^ und ihren Wirkungen für 
das Wesen und die Gesdiicke des Staate« nacbzuspfirea, ist Auf- 
gabe des Geographen, während dem Historiker die Betrachtung 
des zeitlichen Geschehens zufällt: sowohl die tatsächliche Fest- 
stellung der vergangenen histöiischen Entwicklung des Staates wie 
ihre ursächliche Erklärung aus der zeitlichen Aufeinanderfolge 
der Ereignisse, Die beiden grofien plulosophischeii Anschauui^s-' 
formen «Uer Dii^e in dieser Welt für uns, Raum und Z e i 1 1 
geben gewiLsaermafien die beiden Betrachtungsweisen an, mit denen 
der Geograph and der Historiker an den Staat heran- 
treten.*) 

Wie sehr gerade dieser Krieg «ine Raumencheinung ^Oten 
Maßstaibes -war, wiie sehr die Probleme, die ihn hedbeigeftilirt haben. 
Raumfragen gewesen sind („Ort" und JRaitm'* fasse ich hier stets 
als gieichsinmge Begriffe), das weiden wiir im Verfolg unserer Be- 
trachtungen in der mannigfachsten Weise kennen lernen. 

Ja vielleicht ist sedne allertiefste und großartigste Ursache 
überhaupt eine Raumirage gewesen. Darüber im iolgenden 
Abschnitt 
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Das Engwerden der Erde 

Es mag (Stattet msh, 4er «agentlidiien Uatersacfaung dne» 
Gedanken vorausxuschicken, ider heute noch melir «in duatldes Ge^ 
lilhl, als <dne augreichend wieaenediaiftttch ai betfröndeside tN>er— 
zeagtu^ ist, den aiber docih manni^cbe Anzeichen nahdagen. 

Man hat uns jdie Engländer olt genug als Muster der Grofi- 
zAglgkeit vorgehalten, ändern man sagte, «ie verstanden in End« 
teilen zu deniken. Ich giaulM, wir mfiasen hei der Betrachtong 
dieses Krieges noch eixien Sdiritt weitergehen; wk mfissen, um üin 
zu begreifen, im Erdhall denken. Wir nennen ihn einen^ 
Weltkrieg. Zum erstenmal ist dieser Aüsdruck ffir einen Krieg, 
angewendet Und „Welt" naturiich, iwie in allen diesen Wort- 
hildungen, tat „Erde" gebraucht — mit Recht. Er hat witklich so- 
g^t ¥rae die ganze Erde m> seinen Bann gezwungen. Nur sdir wenig 
Völker und geringe Teile des Globus sind nicht durch Kriegser- 
klärungen mit in d^ Krieg Angetreten; die w^ugen neutral 
gebliebenen waren last durchweg politisch <He nniwichtigsien 
Michte und sie sind fast alle durch ihn ank stärkste in Mitleiden« 
Schaft gezogen worden. Und so lieglt eeinem Entstduen vidleicht 
aiuch eine Ursache zngnmde^ die die ganze Erde umf afit.. 
Vselleioht ist dieser Krieg ein ers^ furohilibafes Anzeichen dafür, 
daB die E.rde anlangt, für das Menschenge» 
schlecht als zu klein empfunden ztt werden. 

Daß das einmal der Fall seoi koome, dieser Gedanke ist ja. 
schon öfter auagesprochen. Aber doch immer noch mit dem Ge- 
fühl, vorläufig weit viocim SdmiB zu sein, als eine ferne Zukunfts^ 
müglichfceit. Heut müssen wir uns kkumacben, daB -wir m dier Tat 
schon unhetmlich nshe daran, ja, gefiihlsmäBtg, vielleiGht schon, 
im Begiim dieser erschreckenden Erscheinung sind. 
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Der Erdball ist die einzige Lebensstätte des M/enschen im 
Universum. Auf ihn «ind wir noch auisschließlichcr angewiesen, 
als Schaffbriichige auf ihr Floß im weiten Ozean. Denn es gibt 
keine rettende Küste für nn«, an die uns ein Wunder treiben 
könnte. Die Vorstellungen, daß wir Wege zu einem anderen, uns 
neue LebenOTiöglichkeiten ibietenden Sterne Hnden konnten, «ind 
haltlose Phantasien; )edenfalls für alle uns heut ir^iend vorstcllbare 
Zeit und für alle unsere körperlichen Daiseinsfoi nien. EHe Erdober- 
fläche ist aber eine t n für allemal f<e&t gegebene Größe, die sich 
auf keine Weise erweitern läßt, Si« ist unveränderlich für uns. 
Sie ist 510 Millionen Quadratkilometer groß, d. h- unigefähr tau- 
seiidmal, genauer 944 mal, so groß, wie Deutschland. Das ist das 
äußerste Maß des Raumes, der dem Menschengeschlecht für »eine 
Lebensäußerungen im Weltall zur Verfügung steht. * 

Für seine Lebensäußerungen, Nidht aber steht dies Ganze für 
seinen Lebensunterhalt oder -gar als Wohnplatz zur VeriFügung. 
Davon ab gehen noch die beiden Polaiigebiete, die ^ößtenteils der- 
art unter lebensfeindlichem Schnese und Eis vergraben liegen, daß 
sie dem Menschen keine dauernde Wolmstatt «ein können, und daß 
auch was sie ihm an Unterhaltsmitteln lieifem, verschwindend ge- 
ring ist. Ferner «gehen ab die Ozeane, die ja bekanntlich fast zwei 
Drittel d'cr Gesamtheit der Erdobertläche bedecken. 361 von 
den 510 Millionen Quadratmetern sind Wasser. Nicht völlig 
fallen sie aus für den Nahrungsigenvinn des Manschen, denn er zielit 
aus dem Meere große Mengen »earaer Nahrung; aber in der Haupt- 
sache ist er hieriür doch auf das Land angewiesen. Nahezu völlig 
gehen «ie ab als Wohnsitz. Denn wenn «vich auch eiin« große 
Menge von Mcnischcn heut« dauernd unterwegs auf der See be- 
findet, so ist die Ziffer im Vergleich zur Gesamtheit der 
Menschheit selbst in den befahrensten Meeresteilen doch sehr ge- 
ring,^) und auch von diesen Menschen will der weitaus größte Teil 
außerdem noch eine feste dauernde Wohnstatt am Lande haben. 
So bleibt als Wohnplatz des Menschen von der gesamt«n Erdober- 
fläche nnr ein Landraum übii^i, den man auf etwa 124 Millionen 
Quadratkilometer, nicht ganz ein Viertel davon, berechnet. Wie- 
viel <;ich außerdem noch hiervon als Wüste oder Hoch^febirge oder 
.sonstwie der wirklicheoi B>efWiolisiibark«it ent2i«ht, wieviel als ua- 
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heilbares Ödland nicht nur gegenwärtig, sondern in aiie Zukunft 
für die Emäknmg des Menschen und die sonstige Befriedigung 
seiner Bedürfnisse unbrauchbar ist, mag hier daihingestellt blei- 
ben/) Jedenfalls ist auch so schon die in Betracht kommende 
Landfläcbe von dem Tausendfachen Deutschlands zusammenge- 
schrumpft auf das 230 fache. 

Diesem unveränderlichen Raum gegenüber sieht die Mensch- 
heit selbst als ein keineswegs invariables Element, sondern, soweit 
wir zurückschauen können, in ihrer Gesamtheit als ein wahr- 
scheinlich sich stetig vermehrendes. Mindestens ist es unzweifel- 
haft, daß diese Vermehrung seit einem Jahrhundert ein gerade- 
zu rasendes Tempo eingcsohla}|en hat. Vor ungefähr hundert 
Jahren, nach den Freiheitskriegen^ hatte Dcutschiand inner- 
halb seiÄer heutigen Grenzen, also das damals franzosische 
Elsaß-Lothringen eingeschlossen, rund 25 Millionen Einwoh- 
ner, Diese Zahl hat «.ich seither auf demselben Raum nahezu 
verdreifacht! Englands Bevölkerung Lst von ungefäho" 20 Millionen 
auf 46 Millionen, also um mehr als das doppelte gestiegen. Ge- 
naue Statistiken für Rußland gehen nicht soweit zurück^ wie sehen 
aber gerade dort wenigstens in den letzten Jahrzehnten eine 
außerordentliche und stete Zunahme. Das europäische Rußland 
hatte 1880: 83 Millionen Menschen, 1914: 130 Millionen. Selbst 
Frankreich, das den geringsten Bevölkeruni^szu.wachs unter den 
europäischen Gidßsiaaten gehabt hat, besaß vor hundert Jahren 
ungefähr 30 Millionen, 1914 ungefähr 40. hat also um mehr als 
die Bevölkerung ganz Belgiens zugenommen. Die Gesamtvcr- 
mchrung der Bevölkerung Europas in hundert Jahren kann man 
Wühl auf annähernd das Doppelte ihres Bestandes annehmen; ein 
Plus von über 200 Millionen. Im Jahre 1890 jedenfalls hat sie 
ungefähr 330 Millionen ibetragen im Jahre 1914 ungefähr 460 
Millionen, 

Auch aus anderen Erdteilen erfahren wir von außerordent- 
lichen Bevölkerungszunahmen, z, T. verhältnismäßig noch stärkeren. 
Nordamerika wird zu Anfang des vorigen Jahrhund ti ts wenig über 
fünf bis sechs Millionen Einwohner gehabt haben, heule zählt man 
136 Millionen! Gehen wir nach Asien, so tritt uns in Indien die 
•erstaunliche Tatsache entgegen, daß dort die Bevölkerung sdit- 
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dem Beginn des vorigen Jahrhunderts von etwa hundert Millionen 
auf etwa 315 Millionen gewachsen ist. Aus China haben wir, 
scheint es, keine verläßlichen Ziffern üb«r eine Bevölkerungsände- 
rung; wer aber Süd- und Ostasien kennt, dem ist es vertraut, daß 
seit den letzten Jahrzehnten ein ganz außeroj-dentliches Über- 
quellen der Chinesen über alle ihre Grenzen stattfindet. Etwas 
ähnliches sehen wir an Japan, dessen neuere Politik aufs stärkste 
dtu-ch das Problem der ÜJ>ervölkeruQg des eigenen Landes be- 
stimmt wird. 

Dies überraschende Tempo in der Bevölkerungszunahme der 
Erde hat «eine Gründe in verschiedenen gleichzeitig wirkenden, 
innerlich in Beziehung stehenden Faktoren. Es hängt zusammen 
mit dem Zeitalter der Technik und der Naturwissenschaften, das 
dem Menschen eine ganz andere Gefwalt über die Naturkräfte und 
Naturschätze als bisher gegeben hat. Die ungeheuere Entwick- 
lung der Industrie und des raumüberwindenden Verkelirs und 
Handels hat die Erzeugung neuer Menischenmassen begünstigt. Die 
moderne Gesundheitspflege und soziale Fürsorge.^) hat in den 
Kulturstaaten gleichzeitig die Sterblichkeitsziffem verringert. In 
den Staaten minderer KiJtur endlich hat vielfach die Festigung 
europäischer Herrschaft die Sdcherheit und Ordnung soweit ge- 
mehrt, die Räubereien und Kleinkriege soweit gemindert, daß da- 
durch ein großer Teil des Menschenoiuwaclues zu «erklären ist. 
Auf Indien trifft das letztere z. B. zu. 

All die genannten Gründe sind Entwickelungen, die vorläufig 
keineswegs Miene machen, aufzuhören, sondern im Gegenteil aller 
Voraussicht nach immer noch stärker zu wirken. Demnach ist ein 
weiteres Anhalten der raschen Menschenvermehrung wahrscheinlich. 

Gewiß gibt es eine moderne Erscheinung, die dieser Vermeh- 
runi? iitucrdings ««tgegenwirkt: die mit dem kulturellen Aufstieg 
der führenden Nationen sich zeigende Verminderung des Geburten- 
überschusses über die Todesfälle. Am weitesten vongeschritten ist 
dieise Erscheinung bekanntlich bei den Franzosen; aber auch bei 
uns, bei den Engländern, bei den Nordamerikanem beginnt sie 
sich bemerklich zu machen. Nicht wenirge glauben in ihr er- 
leichtert das Heilmittel erkennen zu sollen, das sie der Sorge um 
eine zu große Meofichenzunaiime vöUJ^ übenheibt. Doch echeint 
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dieser Optimismus kaum gerechtfertigt. Bis jetzt handelt es sich 
immer nujr erst noch um c-inc re-lalive Abnalnne der \ erniehi ung; 
noch nirgends, selbst in Frankreich lULdit, hui sie zu einer wirk- 
lichen Verminderur.ig eines der modcnitn Völker ^eJuhrt; selbst 
in Frankreich gab es noch immer eine pOsSitive Zunahme. 
Und diese Verlangsamung der Zunahme findet doch bisher nur bei 
einigen höchststehenden Kulturnat:onen statt, und Jas niaehl ihr 
•das Ganze vorläufig lierziich weniii aus. In Ruülund, m China, in 
Indien spitit &ie noch gar keine Rolle. Sollte es wirklich em Lie- 
setz sein, daß mit dem Erkimimen der höchslen Grade niuderiier 
Zivilisation jene Erscheinung unbedingt verbunden ist, so 
haben die letztgenannten Riesenvölker doch noch einen 
sehr langen Weg bis dahin. Sehr wahrscheinlich aber ist, 
daß diese Nalumen sehr bald von dem modernen ludu- 
strialisRius and der modernen Hygiene soweit erfaßt werden, daß 
zunäclisL eniinal in}u]L;c davon hier gajiz im Gegcxi.teil ein aben- 
teuerliches Anwachsen iluajr Menschenzahlen stattfinden wird. 

Doch angenommen selbst, daß überall die Bevölkerungszu- 
nahmen infoloe ciaes allgemeinen modernen Kulturaufcs-tiegs der 
Menschheit t.ich iüinlich verlangsamen würde wie bei den Franzosen, 
und angenommen, das träte auch bald genug ein, um nicht zu 
spat zu kommen zur Verhinderung einer zu großen Menschheits- 
ziffer, so würde das doch vermutlich nur wenig nützen. Die Wir- 
kung davon würde wahrscheinlich mehr als aufgehoben durch die 
andere Begleiterscheinung, daß ein zu moderner KuiLurkohe em- 
porgestiegenes Volk zur Befriedigung seiner Bedürfnisse mehr 
Raum braucht, als den, auf dem es wohnt. Und anscheinend 
einen am so i^röfieren, je höher es sich entwickelt. Wie sehr das 
der Fall ist und was es bedeutet, dafür ist gerade der Krieg der 
«inidringlichste Lehnneister gewesen. Das deutsche Volk konnte 
schon ganz einfach die bloße, lebenerhaltende Nahrung auf seinem 
'Heimatboden nicht mehr erzeugen; von aosländischen Genußmit- 
teln, an die iwir gewöhnt waren und deren dauernde Elntbehrung 
seil wer erträglich ist, ganz abgesoiien. Wir wissen, daß wir ein- 
fach verluingern mußten, wenn die Blockade andauerte. Eine 
Steigerung der Produktion durch Urbarmachung aller noch vor- 
handenen ödiändereien auf unserem Bod-en und noch voiikomme- 
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mere Anwendung aller heutigen Mitte! der Bewirtschaftung bis zu 
einem ausreichenden Grade ist niclit nioglich."] Andere weite, 
minder dicht besiedelte und darum Na.liruntisüberschuß erzeuigeode 
Räume der Erde müssen hinzukommen, um uns zu ernähren. 

Und genau in derselben oder noch schlimmeren Lag«, da^s hat 
der Kriet^ ebenfalls gezeigt, ist eine Meni^e anderer europäij^cher 
Länder: England vor allem, das wir viel rascher hätten überwinden 
könne-n, als es uns, wenn wir es ebenso vom Weltverkehr hätten 
ab'^perren können. Alle diese Länder sind bereits im einfacbsterj 
Smne der Nahrung übervölkert; ihre Lebensbasis auf der Erdober- 
fläche ist in Wirklichkeit eine viel größere als der Raum, den sie 
bewohnen. Und er ist es in noch viel weiterem Sinne, als dem der 
bloßen Nahrung. Diese Völker brauchen ja auch eine Fülle 
anderer Dinge, die ihr eigenes Land nicht erzcutft. um ihre in- 
dustrielle Arbeit aufrecht erhalten zu können und um — das ist 
für ein Kulturvolk ein überaus wichtiger Punkt — in Wohnung, 
Kleidung und Lebensgenuß" überhaupt jene Ansprüche an eine 
höhere f ebenshaltung durchführen ZM köiuiien, die über «ine bloße 
Ernähruno .hinausgehen. 

Deshalb ist es auch ganz unnütz, die Völker darauf hinzu- 
weisen, daß die Erdoberfläche bei gleichmäßiger Besicdelung noch 
sehr viel mehr Menschen ernähren konnte, als «ie tut. Auf die 
großen Gebiete Asiens oder Amerikas hinzuweisen, die heute noch 
menschenleer sind, ohne doch Wüsten zu sein, auf die Gegenden 
der alten und neuen Welt, die früher reichere Kulturen getragen 
haben. 1 ür die tiefer stehenden Völker steht im Wcj^e, daß meist 
erhebliche Kapitalien nötig sind, um dic^e Ge|enden zu erschließen 
und ertragfähig zu machen, für die höher entwickelten, daß mit 
einer solchen Sicdelung in der Regel ein Herabsteii^en von der 
höheren Lebenshaltung verbunden sein würde. Unzweifelhaft 
konnte die Erde noch sehr viele Millionen Menschen mehr be- 
herbergen und ernähren, wenn sie alle so leben wollten wie die 
Kuli Asiens. Aber (gerade das wollen sie ja nicht; sie werden nicht 
aus zweckmäßiger Überlegung der Gefahren der Übervölkerung den 
Entschluß dazu fassen, sondern viel lieber vorher jedes andere 
Mittel der Gewaltsamkeit '^^en die Koiikurrenien anzuwenden 
-versuchen.') 
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Gewiß ist ja wohl ru hoffen, daß die weitere Entwickelun^ 
der Wissenschaft und Technik die Möglichkeit erschließen wird^ 
dem Boden noch reichere Erzeugadsse abzugewinnen, als bisher. 
Allein es unterliegt kaum einem Zweifel, daß das Tempo der Er- 
schließung noch unbekannter Hilfsmittel und Methoden nicht für 
längere Zeit hinaus dasselbe bleiben wird, wie in den letzten 
Menschenaltem.*") Es wird vielmehr, wenn wir von Phantasien ab- 
gehen, mit denen wir hier ernsthaft nichts anfangen können, aller 
Voraussicht nach wesentlich langsamer sein, ak das Tempo der 
Menschcnzunahme und als das Tempo des Aufsteigens dieser Men- 
schenmengen in höhere Kulturformen und damit in ein n-och relativ 
vergrößertes Raumbedürfnis. Wir sehen es ia fast wie ein moderne» 
Naturgesetz, wie immer weitere Völker, die bisher nur Landbau 
trieben, bei ihrer Höherentwicklung auch in den industriellen Wett- 
bewerb mit eintreten, reicher und anspruchsvoller werden und da- 
her im Verhältnis immer noch mehr von der Erdoberfläche für ihre 
Interessen bedürfen. 

Oder in manchen Fällen vielleicht auch nur zu bedürfen 
glauben, was für die Endwirkung ganz dasselbe ist. Frank- 
reich bedarf unfraglich weder aus Ernährungs- noch aus Handels- 
gründen die ganze Größe seines geiwaltigen Kolonialreichs. Das 
hindert aber nicht im geringsten, daß es den Aufbau und die Er- 
weiterung dieses Kolonialreichs mit der größten Willenskraft ver- 
folgte und daß darin ein Keim gefährlichster politischer Spaimtm»^ 
iea in der Weltpolitik der letzten Jahrzehnte gelegen hat. 

Ebenso sehen wir den wildesten, rücksichtslosesten Land- 
hunger bei den russischen Bauern. Sicherlich brauchten gerade sie 
ihn nicht zu haben, wenn sie zu einer westeuropäischen Boden- 
kultur übergingen. Aber eben dazu sind sie nicht fähig, und des- 
halb sind sie landhungrig. Für die Wirkung ist das ganz das gleiche. 

Wir berühren hier eine der elementarsten, allgemeinsten Er- 
scheinungen im Leben der Staaten überhaupt und der moder- 
nen Staaten insbesondere: den Drang zur Raumerwei- 
terung. In jedem kraftvollen Staatsgebilde liegt der Drang, 
sich zu vergrößern. Es ist eine der Hauptbestrobun^en 
Ratzels, das zu betonen und überall nachzuwei^n. Sie tun 
es, wie CH'ganismeii iwaohsen, wenn sie Raum dazu haben» 
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Sic tun es wie unter dem Zwang einer immanenten Natur- 
notwendigkeit. Und je größer und mächtiger die Staaten sind, 
tun so mehr haben sie diesen Hang. Das beobachten wir« 
so weit wir irgend in die Gescluchte zurückblicken können. Wir 
sehen es schon im (großartigsten Maßstabe an dem immer wäedea-- 
holten Prozeß der sogenannten „Weltreiche" des Altertums und. 
des Mittelalters. Wir sehen es in noch viel gewaltigerem Umfang, 
an den Weltreichen der Neuzeit, denen gegenüber die alten Welt- 
reiche, das mongolische des Kreuzzugszeitalters etwa ausgenommen, 
klein erscheinen. Wirklich endgültig „saturierte" Großmächte, wenn 
sie kraftvoll und lebensfri&ch sind, gibt es nicht; das kann nur 
immer eine vorübergehende Periode in ihrem Dasein, ein ,, Ver- 
dauungszustand" sein. Bismarck hat es vom deutschen Kaiser- 
reich in den ersten Jahrzehnten nach seiner Entstehung behaup- 
tet, und seine Politik während dieser Zeit ging in der Tat im 
wesentlichen darauf hinaus, innerlich zu festigen, wa« er äußer- 
lich bis 1870 für das deutsche Volk errungen hatte. Aber wir 
haben es ja erlebt, daß auch für Deutschland, sobald es sich in 
seinem neuen Hause eingenistet hatte und richtig Herr über die 
ungeheuren Kräfte geworden war, die ihm daraus zuwuchsen, sofort 
die neue Periode natürlichen Dranges kam, seinen Anteil an der 
Erdoberfläche zu vergrößern. Bismarck selbst hat noch diesem 
Drange nachgeben und die Politik unserer kolonialen Ausdehnuag; 
in die Wege leiten müssen. 

Dieser Drang zur Raumerweiterung ist gewiß nichts Mysti- 
sches, sondern hat überall seine realen, bis zu den üblichen, dem 
Menschen gesetzten Grenzen des Erkennens erforschbaren Ur- 
sachen, die stets verschiedener Natur sind. Zu sehr großem Teil 
sind sie geographischer Natur: Teils wirklicher Raumzwang in- 
folge zu engen Bcxlens für die Bevölkerungszahl. Teils der Wunsch, 
geographisch zugehörige Gebiete der Erdoberfläche sich anzu- 
gliedern. Oder einen Zugang zum Meere zu gewinnen, Oder wirt- 
schaftüch besonders wertvolle Erdräume zu erwerben. Oder Ein- 
fluß auf wichtige Verkehrswege zu bekommen. Oder bessere, 
d. h, leichter zu vcrteidi inende Grenzen zu erhalten. Oder Gegen- 
gestade zu besetzen, wenn auch vielleicht nur, damit nicht ein gc— 
iäiirlicher Gegner dort Fuß faßt. Und so weiter. 
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Wenn das Österreich-Ungarn vor dem Kriege als ein Beispiel 
für einen modernen Großstaat hiagestellt wird, der diesen Draiiig 
nicht gehabt habe, so stimmt daus schon tatsächlich nicht ganz; 
denn gerade dieser Staat hat mit seiner Einverleibung von Bosnien 
und der Herzegowina 1908 schließlich doch dieselbe Tendenz be- 
wiesen; und wenn dieser Brweiterungsdrang bei ihm sciiwächer 
gewesen -sein sollte als bei anderen, wenn er Gelegenheiten wei- 
terer Erwerbung, wie die von der Türkei ihm nahegelegte Aii- 
gliederung des Sandschaks Nowibazar 1913, wirklich aus Saturiert- 
heit zurückgeüwiesen hat, so darf man darauf hinweisen, daß die 
Lebenskraft der Großmacht Österreich-Ungarn als solcher 
schon vor dem Kriege ziemlich allgemein als sehr gering einge- 
schätzt wurde;") daß man in ihr den Typus eines müden, überalter- 
ten Staatswesens sah. Um so lebendiger, leidenschaftlicher lebte 
dieser Drang bei den zur Selbständigkeit erwachenden Teilvölkern 
dieses Staates auf, die sein Gefüge bowußt oder unbewußt von 
innen heraus zu zersprengen suchten. 

Zu den ürüniden des Wachstumstriebes der Staaten ist neuer- 
d\n§i ein weiterer getreten, den frühere Jahrhunderte nicht in 
.dieser Weise gekannt haben, der erst in der Neuzeit entstanden ist, 
parallel mit der Entwicklung der Technik, der Steigerung des 
Weltverkehrs, Welthandels, der jüngsten Ejitdeckuag und Auftei- 
lurtg der Erde, kurz mit dem intensivsten politischen und wirtschaft- 
lichen Leben der zwei, drei letzten Menschenalter überhaupt: die 
Herausbildung des Nationalgefühls und der damit verbundenen 
ethischen und politischen Folgeerscheinungen des Nationalis- 
mus. 

Ruedorffer, der diesem Nationalismus eine besonders ein- 
gehende, philosophisch spürende Aufmerksamkeit zuwendet, der in 
den nationalistischen Tendenzen unfraglich die bedeutendsten, 
wirkungsstärksten Grundzüge der Weltpolitik der letzten Jahr- 
zehnte erkkiiiiiea läßt, an Kraft den entgegenarbeitenden kosmopoli- 
tischen unbedingt überlegen, bezeichnet die Entstehung der Nation 
und der. Nationalstaats als ,,das tiefste Ereignis der modernen Ge- 
schichte".'-) Nach ihm ist die moderne ,, Nation" eine merkwür- 
dige, na tUiT wissenschaftlich nicht erklärbare, organische Einheit 
über den Individuen, die ihr und ihren Lebenszwecken untergeord- 
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oet «ind und «ich aus üir-eni N«beaeiinaiiider all«ai «beii80w«iug be- 
reiten l&ßt, wie <ler Mensch «tis Nebetfednaaider dier Zellen . 
seines Körpers;^*) die aber ihrer Idee nach wachsen, sich aus- 
dehnen, hemcben wiU ohne Ende, ^mmer fester sich zusanunco- 
ifi^en, immer wieiteves sich eiooidnen und mit jhrem ei^en, mit 
dem Heil ffir die Menschheit gleiobiEesetzten Wesen erföUen wiH, bis 
das AU unter ihrer Herrschaft ein organw^es Ganzes geworden ist' 
Das Ziel ist «ine Unmdgl^cMcett, al>er alle Nationen streben es, 
ibewu6t -oder unbenvufit, an« Wo eines der heuti||e& Völker das 
nicht tutf wo es beharren will (abgesehen von den weni^ und 
«nweseatiiehen Völkern, die dieser modern« Prozeß noch nicht er- 
^ffen hat)« da ist dies „nur m Zeichen dafür, daß das Lebem sie 
veilassen hat oder zu verlassen beginnt". 

Die Entsiehiuiig dieses modernen Natiooalgefühls, die in einem 
Siegeslauf Üiier die jfanze Erde ^e|aoi^ ist« selbst so typisch „be- 
harrende" Völker, wie die Japaner und Chinesen «fjgrifien und auch 
die Massen Indiens in Girun>g zu setzen begonnen hat, ist in ihren 
Ursprüngen wohl keine geographische Erscheinung. Durchaus aber 
jedenfalls in ihren Folgen. Sie hat mehr noch als rein wirtschaftliche 
Interessen den^Campf um den Raum auf der Erde vermehrt und 
ihm die igroße Leidensciiaftlichkeit gegeben. Wenn die Staatsgebüde 
schon immer die Tendenz zum rfiumlidiem Wadisinim gehabt haben, 
wenn die Nationen schon „seit Jahrtausenden einen Kampf um 
Macht imd Raum" ffibrten, so ganz besonders seit der Zeit, wo die 
Staatsgebllde anfinigen, ^eichbedeutend mit einer Nation. National- 
staaten werden zu wollen. Nationalgefühl ist wesensverbunden 
mit -völkischem Egoismus, daher mit der Gegnerschaft aUeir 
Nationen unterdnander. RuedorHer ist der Überzeuguni^i daß 
Feindschaft die gegenseitige Gnmdbczieliung aller Völker ist. 
„Wer die sogeoanmien Freundschaften der Völker in der Gesclitchte 
durchgeht, wird auf dem Grund ihrer Empfindungen doch immer die 
Feindschaften linden." 

Der moderne Nationalismus hat dieses GegensatzgefüM dei- 
Völker (das uns ja schon auf den Entwicklungsstufen ursprünglich- - 
ster Stammesgemeinsdiaften als eine GrundsUmmimg entgegentritt) 
gegenüber dem vorhergdienden Jahrhunderten unzweifelhaft ver- 
schärft.. Und so hat er iwesentUoh dazu beigetragen, die unheil— 
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vollen, Spannungen erzeugen dea Wirkungen des Engerweidens der 
Erdoberfläche, von denen wir hier reden, zu vermehren- Man kann 
der Meinung sein, daß er durchaus nicht die endgültige Form der 
Menschheitsentwicklung zu sein braucht und wieder vorübergehen 
wird. Das ist aber für unsere Untersuchungen über die Ursachen des 
Weltkriegs ganz gleichigültig. Denn wir haben es nur zu tun mit 
dem, was vor dem Kriege war. Bis zu diesem hin war der 
Nationalismus zweifellos überall in einem stetigen Steigen be- 
griffen.**) Und er trieb mit wachsender Hast und Leidenschaft- 
lichkeit die mächtigsten Völker zur Beteiligung an der Aufteilung 
-der Erdoberfläche. Der Nationalismus hatte als jüngste und in 
die Augen fallendste Erscheinung den Imperialismus, der ja 
nur der Ausdruck des besonders ins Räumliche gehenden Wesens, 
seines inunaaenten Ausdehnungsdranges ist. Der Imperialisiims ist 
der Nationalismus der in0demen Großmachtvölker. 

Kurz vor dem Kriege sahen wir bereits einen Zustand erreicht, 
den dieErde bisher noch nicht gekannt hatte. Wir sahen einem „Welt- 
handel" und „Weltverkehr" wirtschaftlich wirklich die ganze Welt 
umfasser, und sahen politisch die Erdoberfläche so gut wie vollkom- 
men aufgeteilt: herrenlose Landgebiete, die irgendeinen praktischen 
Wert für die Menschheit hatten, gab es fast überhaupt nicht mehr. 
Der Staat, der seinen Anteil an der Erdoberfläche erweitem (wollte, 
mußte bereits unweigerlich einem anderen etwas iwegnehmen. Und 
dabei sahen wir den Landhunger der Mächte überall größer, ele- 
mentarer als je. Der Raum der Wünsche war bereits größer als 
der Raum der Erdoberfläche und alle Teile der Erde waren in dies 
System der Spannungen hineingezogen, alle! In dem Sinne di^er 
Spanrungen war die Erd« also «cshon tatsächlich für die Mensch- 
heit zu enge geworden. 

Zu dem früheren Nebeneinander der Interessensphären war 
bereits in hohem Maße ein Übereinander getreten. Derselbe Erd- 
raum diente, stärker als man das vorher je gekannt, ver- 
schiedenen Völkern gleichzeitigi oder stand mit einem an- 
deren im Austausch, so daß er ihm das eine lieferte und 
dafür das andere von ihm empfing. Ruedorffcr sieht darin eine 
besondere Enweiterung der Möglichkeit des Miteinanderauskom- 
mens der modernen Völker. Auch er aber erkennt, daß mit diesem 
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tJiber- und DurcbeinAnder kn Grunde doch nur die Reibun^sflächeii 
v-ermehrt werden, und es bleibt, daß auch dies ibestenfails nur 
einen „Aufschub" des Konflikts bedeutete. Zunehmende Schutz- 
zollpolitik machte i» auch schon jetzt dies iriedliciie „Nebenein- 
ander" der Nationen auf .gleichem Erdraum recht ungleich, und 
man braucht nur auf den Albdruck hinzuweisen, unter dem wir 
•seit Jahren alle bei dem Gedanken standen, daß auch England 
^ber kuns oder lang die Räume «eines Weltreichs durch ZoU- 
schranken sohlieBen würde. 

Um zusammenzufassen: Sicher ist der Begriff der Überv'olke- 
runig d«r Erde noch immer ein relativer, und sicher hat es ihn in 
diesem Sinne auch schon früher gegeben. Zweifellos sind auch 
•schon die alten Völkerwanderungen in dieser relativen Art Übcr- 
völkeruDgsprobleme genresen. Aber zwei Tatsachen hatten dem 
Pröblera in der Gegenwart doch ein neues Gesicht, eine Bedroh- 
liohkeit verliehen, die es yorhier noch nicht besaß: die unheimliche 
frühtr nie dagewesene Menscheavermetirunig und die Tatsache, 
daß die Menschheit bereits die gesamte Erde politisch und wirt- 
schaftlich umfaßt und aufgeteilt hatte. 

Kommende Schwierigkeiten fühlen die Völker aber voraus, 
oft ohne sie bereits klar zu erkennen. Und das Gefühl von einem 
Zuen^gwerden der Erde, die dunkle Ahnung einer Gefahr, in der ja 
etwas unausdenkbar Fürchterliches liegt, wenn kein Mittel zu ihrer 
Abwer.dunig gefunden wird, hat möglicherweise bei der Entstehung 
dieses Krieges mitgespielt und hat ihm, scheint es, auch die außer- 
ordentliche Erbitterung geben helfen; diese förmliche Vernich- 
iunig^wut, die so erstaunlich in unserem „kultivierten" Zeitalter 
s^um Vorschein kam. 

Haben wir Recht mit dieser Vermutung, dann würde dieser 
KricE^ allein schon deshalb schwerlich der letzte sein, wie so viele 
Idealisten erwartet haben, sondern .ganz im Gegenteil nur der Vor- 
,0esohmack von dem Grauenvollen, das der Menschheit bei einer 
Fortdauer ihrer Vermehrung vorbehalten ist. 

Lassen wir diese Frage jetzt auf sich beruhen; wir werden aber 
im Lauf unserer Betrachtungen noch manchmal an das Problem 
zurfickzttdenken haben, das also eine geographische, eine Ranm- 
«rscheinung in allerumfassendstem Sinne wäre. 
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» 

Di« Ententcnidifc 

Der tgebräuciiiichtste zusammenfassende Name für unsere 
-Gegner, die „Entente", stammt von der . ententc cordialc', 
die England in den letzten Jahren zunächst mit I rankreicJi ein- 
igin>g und dann auf Rußlaiid ausdehnte. Unter dies-en war Rußland 
die erste Macht, mit der wir in Krieg gerieten. 

Rttfiland 

Rußkndft aUgemeitie MobilineroDg «inid dier wirkungslose Ab' 
laul ausefies «ladurdi hervargemfea«! Ultmiatttiiis vom 31« Jiuli 
1914 iwarea der AniaB — imd^ nach ideatadier AuSaMung der vnr 
attSweicUadbe Zwang — su maerex eigeaeii Krie^erklfimiig vom 
1. Aiigtnf . 

Der Ums.tand, nach dem das allgemeine Gefühl die Bedeutung 
eines Staats in der Regel zuerst bemißt, ist seine Größe, in den 
'beiden Formen des Raumumfangs und der Bevölkerungszahl.'") 
Sie bedeuten ja in Wahrheit nicht immer die wirkliche Macht, sind 
aber doch meist der einfaeh&te, sinnenfälligste Aasdruck dalür. Die 
Größe eines kriegführenden Staates ist durchaus nicht erst später 
wichtig für die Entscheidung in dem bereits begonnenen Kriege, son- 
dern kommt in gewisser Weise auch schon für dessen Entstehung in 
Betracht. Denn es leuchtet ein, daß ein ^großer und mächtiger Staat 
glaubt, auf die Berücksichtigung «einer Ansprüche ein größeres 
Anrecht zu haben, als ein kleinerer, und daher rücksicht&lcKser in 
diesen Ansprüchen ist Und ebenso wird ein großer und mäch- 
tiger Staat gegenüber einem kleineren viel leichter zur letzten 
Entscheidtmg, der krie^erischeni ^geneigt sein, als im umgekehrien 
Falle. 

Rußland ist eine der fünf territorialen Riesenmächte der 
Gegenwart — das britische Weltreich, China, Frankreich und die 
Vereinigten Staaten sind die vier anderen — , von denen jede für 
sich einen ganzen Erdteil, Australien, an Ausdehnung und Bevölke- 
rungszahl übertrifft, <Ue zusammen mehr ak zwei Drittel der 
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igetemten ibemrdlmbaren Erdoberfläche und der gesamten Menech- 
heitsziiCer m «ich echließen/') ttnd die alle imkere Gegner wurden« 

Das laiMische Reich war von diesen lünf das zweitgrößte; 
mit «einen 22*3 Mill. qkm DeuUchlacMi (3^5 Mill. qkm mitt 
541000 qkm ohne Kolonien -h v-gl. Anm. 17) räumlich unge* 
heuer überleben,. 

Gewaltig fiberle^oi auch noch in der Bevölkerungsziffer. Sie 
belief sich vor dem Kriege auf 179 MilUonen, wovon 128 auf da« 
europäische, 51 MilHonen auf das astatische fiden. Also 179 Mil« 
Bönen g^en 80 ffir Deutschland, einschlieBlich der 12 his 13 Millio- 
oen m den Kolomen« die uns vonausddiflich in diesem Kriege wenig 
nützen konnten« Rufilaiid konnte seine AuBenmaoht dagegen leicht 
in großem Umftmge gegen «m« in die Wagschale werfen^ weil der 
gesamte Staatabereioh in einem bequemen UAuntedbuochenen ^and- 
zusammenhang stand. Und es hat [a auch aus dem äußersten 
seine Trtti^>en gegen uns herangefdhrt* 

Schon das Bewußtsein dieser ung^euren Raum- und Zahl- 
Überlegenheit mußte denjenigen «nter de» russischen Macht- 
hahenir die den Kiieg wollten, eine staiike Verlockung sein, 
ihn zu imtemehmea. Und rwenin es sich bestätigt, daß die russische 
Militärpartei «inen wesentlichen Anteil an dem Aufbruch .des 
Krieges trägt« so dürfen wir schon in diesen Raunt- und Zahlenver- 
hältniseen «in Agens für den Krieg, also eine der geographisch«! 
Ursachen des Wdtkiieges sehen. 

yffmuäeti wk uns weiter zu der geographischen Lage 
und Gestaltnng dieses Reiches. Rußland ist iweitaius das 
riesigste zusammenhängende Landreich der Erde, und es ist ge« 
wiß kein Zufall, daß es auch auf dem riesigsten zusammenhän- 
genden geographisch >gleichartigen Landraume der Erde erwachsen 
ist. Es nimmt den größten Teil de« ungeheuren einheitlichen Flach* 
landes ein, das den Norden Asi>ens und den Osten Europas bildet; 
getrennt nur durch den wenJg scheidenden, leicht üherschreitbaren 
Wall des Uralgeibirges, Es ist keine Frage, daß das russisdie Reich 
geographisch eine der naturgemäßestenStaatenbildiungen der Erde 
ist. Nebeneinander hat dasGroßnussentum, von demGroßffirstentum 
Moskau aus. alle die Staaten und Volker, die innerhalb dieses 
4Sroßen Flachlandes lagen, ncfa angegliedert Bm auf einige wenige 
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Reste. Zu diesen weni^n Resten :geh5rte das osterreicliisclie 
Galizien, das Vorland der Karpathen, und gehörte die nord- 
deutsche Tiefebene. £in einzi^r Blick auf die Karte ze^t, dafi 
dieae beiden Länder tatsächlich, rein geographisch genommeOf mit 
zu einem großen eurasischen Flacfalande ^eihören. Es sind nur ganz 
kleine unbedeutende Buchten dieser riesigen meei^leichen Flachen, 
«ud die ruasische Macht würde sie ganz ebenso {Iberflutet haben, 
wenn hier nicht zwei zu starke Volk-CT: Österreich und Deutsch- 
land, Halt tgeboten hätten. Man kann sieb sehr wohl vorstelleui 
daß ein in ^oßem Stil denkender mssiscber Politiker das Nichtzu- 
Ifehören dieser Reste zu dem übrigen als eine Unnatürlichkeit 
empfindet. Es liegt darin ein einfachster geotffäphisch begründeter 
G«ffiitlsgnind des Gegensatzes Rußlands ^9^911 Deutschland und 
(Österreich. Wir weiden sehen^ welchfO wdteren Gesiditspunkte 
igevade diesoi Gegensatz noch v«r8tarkten. 

Die Riesenfröße des !ör die irossiscke Bevölkerung verfügbaren 
Raums hat nun merkwuiditieiiweis« keineswe^ dazu geführt, Ruß- 
land raumgesättigt erscheinen zu lassen, was an sich wohl der Fall 
sein könnte. Denn iwenn auch »ehr große Teile dieses Raums infolge 
hoher nördlicher Lage und klimatischer Ungunst ifür den Menschen 
wenig brauchbar sind, so ist doch «elbst unter Berücksichtigung die- 
ses Umstandes die Bevölkerung des russischen Reiches noch immer 
dOon ^es&t, und unübersehbare Strecken fruchtbaren Landes 
etehen ihr noch neu zur Verfügung; vollends dann, wenn das rusri« 
sehe Volk zu einer höheren Kultur übergehen würde. Trotzdem 
«chcn wur gerade bei Rußland in den letzten Jahrzehnten den 
Landhun^^, den Drang nach immer weiterer Auedehnung der 
Reich sj^rcnzen^ ganz besonders entwickelt, 

Rußlands koloesaler Raumhunger hatte, wie die Ausdehnun^" 
tendenzen der Staatsgebtlde überhaupt (vgl. S. 27), verschiedene 
Ursachen, Eine war merkwürdigerweise der Raum selbst! Es ist 
eine sehr richtige Beobachtung, daß die gewaltige und überrasche 
Ausdehnung des russischen Reiches seiner KulturentMdcklung nicht 
ztun Vorteil (gereicht hat. Das Volk ist nie dazu 'gdcomnien, sich 
in intensiver kultureller Betätigung auf kleinerem Raum höher zu 
entfalten; es ist vielmehr, imdem so massenhaft immer neuer jung- 
fräulicher Raiuim hinautrat, gewissermaßen immer wieder aufs 
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Tiietie in neue primitiv« VeflialtniMe Unean^esolileiidert woiid«ii. 
JMLit darum ist wohlf wie wir •ohon lierulirten, <l«r mensche 
Bauer nicht imafiWiiJe ^weeen, «ein wirlechafÜicihee Elend durch 
eine beaeere Kultur «eines Ackers zu Snderai sondern er schrie 
nur nadi mehr Land. Und wir wissen ja, wie elementar er es tat 
-dmd weich eine ungeheure Rolle dieser Landhuo^g^ des mssischen 
Beuern für die russische Politik der letzten Jahrzehnte g;espidt 
hat. Wir wisseu, . jwse sdir die frfih^en Machthaber in Rußland 
vor dem Kriege die Revolution der Bauern iQrchteten und wie 
sehr sie in der Bekißdagtin^ ihres Landhungers ein Mittel saheur 
dieser Revolution au «attfehen. Die beste Mö^chkeit dazu bot 
ean sieigreicher Krieg* und es erschemt durchaus begreiflich, wenn 
dedialb die russischen Machthaber auf einen Krieg hindrängten.^^) 

Rufilands Ausdehnnnflsdrang hatte aber noch ande^ Gründe. 

So vorteilhaft die geographische Gestaltm^ der großen saima- 
tischen Tiefebene auch für die Herausbildung eines riesigen 
zoeanunenhängeiiden Kontinentalreidies wer, so ungünstig ist 
die geographische Lage dieses Tieflandes in luiderer Hinsicht. Sie 
ist geradezu raffiniert ungünstig. 

> Man bat mit Recht gesagt, Rufiknd Hegt auf der Rückseite 
zweier V/eltteile, oder auf der Schattenseite ihrer Kultur und lÜbres 
Verkehrs. Rufiland nimmt in Europa den fernen, klimatisch un- 
wirtlidken Osten und Norden ein, abgewandt vom Süden und 
Westen, von wo die ganze Geschichte hindurch Ksiltur und höheres 
Leben in den Eidteil eingedrungen ist und wo sie noch heute am 
reichsten pulsen. Und in Asien ist es ebenso; seine riesigen sibl- * 
rischen Länder umfassen auch hier den entlegensten, klimatisch 
grofitenteils nngünstigsten Teil des Kontinents, am weitesten ent> 
femt von den menschenwimmelnden und mit uralten Kulturen be- 
gabten Ländern des Südens und Südostens und üiberdies von ihnen 
noch durch einen brdten Gürtel von Wüsten und Hochgebixgen 
gesondert. Auf der ander«i S^te ist «ein Nachbar das voll- 
kommen lebensfeindliche Gebiet der Arktis. 

Vor allem aber fehlt ihm eines, ein hinreichender Zugang zu 
einem freien, das ganze Jahr hindurch dem Verkehr dienstbaren 
lJ7eltmeer. 

Hier treffen wir auf eines der grundlegenden Probleme, das 

3* 



üiyiiizeü by Google 



36 PoUtisdi-^eographiscbe Triebkräfte und Probleme der Einxelstaatem 



wie l>ekaoiit, die gaxue neuere Geschichte Rnfflands ntafi^ebend. 
bestimmt hat Seit Peter ider Große an die Aufgabe ^etSam^ ietf. 
das Russenvolk aus einem im ivrasentlidien asiatischen Stamm mit 
rein kontinentalen Steppeninetinkten zu einem «urop&iscben Kultur- 
volk umsuwandeln, tritt benvmBt dae Forderung am die Spitze der 
rtwsiachen Politik, daß Rußland einen eolchen Zujaog zum Meeve- 
liaben müasef daß da« einfach Le1>eoabedingui^ Iftr «s »üt wie 
Atemluft. 

Gevrifl berührt das ruaeiacfae Retch fa «ohon «eit mehFeren 
Jahrhi»>dertent eeit der Zeit vor Peter d«m Großen schon» dae- 
Meer. In igewaltitf er Eratreckunll die Küsten des nMlicheo PoUr- 
cueeres; aber s&e kommen nicht in Betiiachtf denn sie sind für denr 
Verlcdir nahezu oder. vdUiig udbiauchbar. Dfte nMirmanskischen 
Küsten der Halbinsel Kda beqyfilt zwar noch «in letzter Aus- 
läufer des Golfstrome und hält «ie ^^ßentdls eisfrei; allein sie 
umschließen ein meneöbenleeres Hinterland von grSßter Umiretf- 
eamkdit! es hat erst des furdifbaren Zwai^es der Ktiegsblockade- 
bedurft, nm einen Schienenettanig dorthin zu schalten. Die weiter- 
aüdfwärts einechaeideiide Bucht des Weißen iMeeres nimont an den- 
Segnungen des Golfstroms aicht mehr teH; Archai^elak, der Mün- 
dungshafen der Dwina« ist sechs Monate des Jahres hindur^ mit 
£b verbanrikadiert. Und wie weit liegt «r die übriige H&lfte des 
JaSwes von den großen Linien des Weltverkdirs entfernt! Alle- 
Gestade des Noidmeeree dann^ die von hier weiter ostwfrta liegen, 
sind so ^ttt wie unzugänglich. Nur schwierig, nie reigdmSßi^ errei- 
chen SdiiHsexpeditionen die Mfindunjen der großen ostsibirischen 
Strftme, die höchstens vier, |a nur ziwei Monate eisfr^ sind, und' 
die Um&hrt um :ganz Notdasten »wischen den öden Tundreokfisten 
iund dem von Notden herandrängenden Eise des Polannem<es ist 
■erst vor 40 Jahren Nordenskjöld auf igefahrvoUer zweijthriger Reise 
zum eratenmal Gbethaupt igeiglücdct. Auch das OchotzkJschie Meer 
noch, dieser Busen des Großen Ozeaais, den Rußlamd ibwjeite vor 
Peter dem Großen erreicht hatte, ist fem dem Weltverkehr, infolige 
kalter Polarströmungen von <ewigen Nebeln umbraut und an den 
Kästen vom November bis oft in den Jnli von Eis bedeckt. Ruß- 
lands ^Ößte Ströme, die eoost das Land wunderbar aulscbliellen 
könnten, Dwina, Petschora, Ob, Jenissei, Lena, bleiben dem WelV 
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verkehr verschlossen, da sie in diese Meere führen; auch der große 
Oststrom Amur leidet noch darunter. Und die prachtvollste 
Wasserstraße des europäischen Rußlands, die Wolga, mündeF in 
einen großen, meist von Wüsten umgebenen Binneosee; denn nicht« 
anderes ist das Kaspische Meer. 

Peter der Große selbst durchbricht deshalb den Rin^, den 
die Schwedenmacht um die Ostsee geschmiedet hatte, erobert 
Reval und Riga und gründet St, Petersburg, Katharina durch- 
bricht den Ring der Türkenmacht um das Schwarze Meer und ge- 
winnt Odessa. Alexander entreißt in Asien dem Reich der Mand- 
schu die Amurprovinz, um auch hier im Osten die Grenzen weiter 
tgegen wärmere Breiten vorzuschieben, und gründet Wladiwostok. 
Alles bleibt ja aber doch noch wirkungslos. Auch St, Petersburg 
ist durchschnittlich noch immer ein Drittel des Jahres durch Eis 
verschlossen,^") und schließlich ist die Ostsee ja auch noch kein 
freies Meer; Dänemark und Schweden besitzen seinen Ausgang. 
Ebensowenig ist es das Schwarze Meer; die Türkei, nicht Rußland, 
hat den Schlüssel dazu. Und auch die Meeresküste des neuen 
Amurlande«; mit Wladiwostok liegt nicht am freien Ozean, son- 
dern an dem Japanischen Meere, vor dem Japan ähnlich Wacht 
ausübt, wie England vor unserer Nordsee. Das Schicksaal der 
russischen Flotte bei Tsuschima an der in dieses Meer hineinfüh- 
renden Straße hat das ja recht gezeigt. Auch Wladitwostok ist 
überdies noch drei bis vier Monate unzugänglich. 

So Siehcn wir den russischen Bären auch \v?.hrcnd der letzten 
Jahrzehnte noch immer huitor KerKergittern in unbefriedigtem 
Begehren sich abmühen und bald hier, bald dort umhertasten, wo 
er ?ie wohl durchbrechen könne. Im höchsten Norden Skandma- 
vien;:. nach Einverleibung Finnlands, hatte sich Rußland bis ganz 
dicht an den Atlantischen Ozean herangearbeitet; wie mit einer 
langen gierigen Zünfte streckt es sich dort bis auf nur 30 km an 
die Fjordufer hinter iromsö vor. Hier an der skandinavischen 
Küste des Atlantischen Ozeans, die der Golfstrom immer offen 
hält, würde wohl der Zugang zu einem wirklich freien Meere 
gegeben sein, wenngleich auch die*? er immer noch fem von den 
Zentren des Weltverkehrs liegt und fern .du den Mittelpunkten 
des eigenen Lebens; aber noch hat es nicht gewagt, diesemi W'eg 
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sich zu Ende zu bahnen. Es würde nur möglich gewesen sein durch 
brutale Vergewaltigung Norwegens. Und hierbei würde es jeden- 
falls auch zugleich mit Schiweden und hoch mehr mit England zu 
tun gehabt haben, das Norwegen zu Hilfe gekommen wäre, um 
Rußland vom Nordatlantik fernzuhalten. Man igeht wohl nicht 
fehl, wenn man die in Deutschlanid oft mit Verwunderung be- 
trachtete Sympathie, die Bjigland gerade in Norwegen besitzt, auf 
das Gefühl dieses mächtigen Schutzes mit zurückführt. Vorläufig 
waren auch die strategischen Verbindungen, die Rußland für eine 
Mach tent Wicklung in jenen entlegenen Gegenden besaß, nicht gut 
genug, um dort iso etwas wagen zu dürfen. Daß aber das Zaren- 
reich diese Gedanken keineswegs auf immer von der Hand ge- 
wiesen hatte, legen die auffallenden strategischen Bahnbauten 
nahe, die es in den letizten Jahren vor dem Krieig in Finnland unter- 
nommen hatte. 

Auch an der Südseite der Ostsee weiter gegen den Ozean vor- 
zudringen, hatte es bis zum Kriege nicht gewagt, so peinlich und 
offensichtlich ungünstig für «eine Volkswirtschaft es auch war, daß 
die Mündungen so (wichtiger Ströme wie Njemen und Weichsel in 
den Händen einer anderen Macht waren. Diese Trauben waren 
zu sauer, da Deutschlands starke Militärmacht sie schützte. Über- 
dies wäre ja schließlich auch in Hamburg oder Bremen oder Rot- 
terdam oder selbst Antwerpen das offene Meer noch nicht er- 
reicht gewesen. Denn wie wenig selbst die Nordsee eins ist, das 
hat uns dieser Krieg gezeigt. 

Wir sahen Rußland dafür dann bemüht, sich in Asien weiter 
gegen das Meer vorzuschieben. Sowohl im fernsten Osten, wo 
es ajn der Wende des letzten Jahrhundert« Port Arthur und damit 
einen Hafen am Gelben Meere gewinnt. Freilich auch d a immer 
noch in einem Binnenmeer, das nicht dauernd offen bleibt. Den 
ersten, wirklich dauernd schiffbaren Hafen dieser Küsten weiter 
im Süden, die Kiautschoubucht, die es ja bereits ins Auge ge- 
faßt hatte und schon als seine natürliche Interessensphäre ansah, 
hatte ihm — Deutschland unversehens vorweggenommen! So wurde 
das damals in Rußland aufgefaßt und es hat das auch seinen Teil, 
zu der steigenden Entfremdung zwischen uns und Rußland beige- 
Irageo. Wir sahen es ferner sich in Mittel- und Westasien dauernd 
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^weiter vorschieben ^jcn Indien und Persien, und damit den Indi- 
schen Ozean; zw wachsenden Besorgnis Englands. Japan, durch 
'Englands moralischen Beistand gekräftiigte Macht, vernichtete 1905 
Rußlands Hoffnungen im fernsten Osten Mxad trieb es wieder von 
Port Arthur in die Fesseln des japanischen Binnenmeeres zurück. 
England vermochte das dadurch und die daran angeschlossenen 
iotteren Unruhen erschütterte Reich diplomatisch 1907 auch zum 
Verzicht auf seine Pläne gegen Indien und den persischen Golf zu 
bringen. So wandte sich denn sein natumolgiirendiger, durch die Geo- 
graphie gegebener Drang zu einem warmen und freien Meere wie- 
der nach We::ten. Und hier nun auf den Auisgan^ des Schwatzen 
Meeres, Konstantinopel und die DaxdaneUea. 

Hiermit knüpfte Rußland wieder an eines der ältesten Pro- 
•bleme semer ^nzen Entwicklung an. Der Wunsch, Konstanti- 
flopel zu erobern, ist beinahe so alt, wie die russische Geschichte 
selber. Schon die alten Waräger des neunten Jahrhunderts mach- 
ten Raubzüge gegen Konstantinopel; und nachher wiederholten 
sich diese Züge immer wieder. Während des Krieges ist eine sehr 
khstige Veröffentlichung bei Albert Langen in München herausge- 
kommen, die deutsche Übersetzung von Gustav Dor^ Satire „Das 
heilige Rußland". Das französische Original erschien zur Zeit des 
Krimkrieges, wo Frankreich im Kriege mit Rußland lag, als Ver- 
bündeter der Türkei, imd die Sclialr eines glänzenden Witzes in 
Wort und Bild ergießt sich über die barbaxist^ Geschichte des 
später so .gehätschelten Bundesgenossen. Eine Hauptrolle spielt 
dabei der Spott, mit dem dargestellt wird, wie von den ältesten 
Zeiten an ein Zar nach dem anderen mit stolzer Heeresmacht 
gegen Konstantinopel ausmlaiachiert, um alsbald arg verprügelt 
wieder nach Hause ziu kommen. Das ist eine humoristische Über- 
treibung, gibt aber doch nicht übel -wieder, wie sich die ewige und 
ewig unerfüllte Sdinsucht nach Konstantinopel als ein roter Faden 
durch die ganze russische Geschichte hindurchzieht. 

Es spielen bei diesem Begehren noch andere als rein geo* 
graphische Beweggründe mit — ich suge rein geographische, 
denn etwas von geographischer Ursache haben selbst diese. Kon- 
stantinopel ist der Aaiggamgapunkt der Christianisierung des euro- 
pfiischm Ostens ge weM, und di4 ^echische Kirche hat dort 'bis zur 
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Gegenwart ihr geistiges Zentrum gehabt, wie die römische in Rom. 
Von Byzanz über das Schwarze Meer und die russischen Ströme 
aufwärts ist die antike und mittelalterliche Kultur nach Rußland 
cmjlewandert, wie in Westeuropa und Mitteleuropa auf den dort 
von der Natur vor^ezeiohneten Wegen von Rom. Und wie es in dem 
Gedanken der «ich als Fortsetzung des Reichs von Rom ansehenden 
westeuropäischen Universalmonarchie des Mittelalters ohne wei- 
teres lag, daß Rom selbst dazugehören mtisse, so erschien es den 
russischen Zaren, die sich als die Erben des byzantinuschen Kais«r- 
gedankens fühlten und als die berufenen Schützer des griechisch- 
orthüdcxen Glaubens, selbstverständlich, daß ihnen Konstantinopel 
gehören müsse. Und nicht anders empfand und empfindet das 
russische Volk, dessen ganze Phantasie seit alters darauf gerichtet 
ist, dem uralte, schon im zehnten Jahrhundert umgehende Sagen 
den einstigen Besitz Konstantinopels verheißen, und dem damit 
die Weltherrschaft verbunden zu sein scheint. Der russische Zar 
machte sich nur zum Vollstrecker dess stärksten Volkswuosches, 
wenn er nach Konstanlinopel strebte. 

Zweimal im vergangenen Jahrhundert hatte Kußland schon 
dicht vor den Toren der ersehnten Stadt gestanden, 1829 und 1878. 
Beidemal hatte es wieder zurückweichen müssen. Diesmal war 
CS nun gesonnen, das nicht zu tun und den alten tausendjährigen 
Traum endlich zu verwirklichen. War doch inzwischen die wirt- 
schaftliche Notwendigkeit eines freien Ausgangs aus dem Schwar- 
zen Meere durch die rasche Entwicklung gerade des südlic hen Ruß- 
land, seines Ackerbaus im Schwarzerdegebiet und sieiner Industrie 
am Donetz und Dniepr, noch dringender geworden. 

Vor dem Krieg hat man Rußland öfter darauf hingewiesen, 
daß GS ja den Bosporus und die Dardanellen gar nicht zu haben 
'brauche, denn sein« Handelsschiffahrt sei im Frieden ja gar nicht 
ibehindert. Bs ist aber das vollkommen richtif^e Gefühl der Völker, 
daß es auf den Friedenszustand nicht ankonmit, sondern darauf, 
daß ein Zugang eben gerade im Kriege offen bleibt. Starker als 
irgendwo anders hat der gegenwärtige Krieg das in Rußland be- 
wiesen, wo eben dieser Aufgang sofort und ganz gesperrt worden 
ist. Das ferne Wladiwostok mit dem einzigen Zugang seiner 
viele Tausend von Kilometerji IsOkgen einsamen Bahnlinie konnte 
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^für nicht entfernt hinreichend eintreten; die Murman^Nuhn 
üiiiußte -erst igeba4it weiden. Rußland hat wahrscheinlich am 
meisten weisen dieser Ahschließung und der Unmöglichkeit hin- 
reichend rwestliobe Kriogsmittel lieranziuielien« iseixien Krieg Ter- 
loren, 

Rußlands Ansprüche auf Konstantinopel -eriscliienen seinem 
Volk, das sich seit Katharina II. als der berufene Vorkämpfer >gegen 
die Türkei und damit als iihren rechtmäßi^n Erben überhaupt be- 
trachtete, in den Jahren vor dem Kriege um so begründeter, als 
der Auflösungsprozeß der Türkei seit d«n jüi^ten Balkankriegen 
anscheinend so reißende Forbschritte machte und die endgül tilge 
Liquidation dieses Reiches nahe schien. Daß den Russen dabei von 
Rechts wegen der Hauptteil igebühre, daß die Türkei in erster 
Linie russisches Ausdehnun^sgebiet sei, galt als selbstverständ- 
lich. Vor allem die Hauptstadt selbst. Und der Augenblick sdiieo 
nun dal 

Lange war England der Hauptgegner der russischen Pläne 
auf Koostantinopel gewesen; es gehörte mit zu Englands politischen 
Grundsätzen, die Türk^ zu erhalten. Im Anfang dieses Jahrhun- 
derts hat England dann seine Stellung geändert. Nachdem Ruß- 
land seit dem japanischen Krieg minder gefährlich geworden war, 
als das unheimlich aufstrebende Deutschland, und auf seine Pläne 
gegen Indien und den Persergolf verzichtet hatte, gab England 
offenbar seinen Einspruch gegen die russischen Wünsche auf Kon- 
jstantinopel auf. Sagte es sich doch ohnehin wahrscheinlich, daß 
schließlich sogar der Besitz der Dardanellen für Rußland in Wirk- 
lichk^t noch immer kein vollkommen freier Zugang zum Mittel- 
meer sei, wenn es ihm selbst gelangt ihuireichenden Einfluß auf die 
Inselwelt des Ägäischen Meeres zu gewinnen. Ob England das 
Etaverständnis mit Rußlands Besitz von Konstanünopel offiziell 
ausgesprochen hat, ob nicht in dem Eifer, mit dem es wä-krend 
des Krieges gerade selbst versucht hat, die Dardanellen zu er- 
oibem, «in Anzeioben dafür lier^t. daß es diese Meerengen doch 
nicht so ohne weiteres dem alten Nebenbuhler überlassen wollte, 
mag dahingestellt bleiben. Jedenfalls scheint England bei Ruß- 
land vor dem Kriege unbedingt d«n Glauben erweckt zu haibefif 
•daß es jetzt den Weg dorthin seineroeits freigebe. 
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England gewann dadurch ganz von selbst den Hinzutritt Ruß- 
lands ZM dem Kreis der Deutschland unbediagt feindseligen Mächte. 

Denn damals war es Deutschland, das als Hauptgegner für Ruß- 
lands Hoffnungen auf Konstantinopel erschien. Deutschland 
erstens als Freund der Türkei und des Islams; Deutschland zwei- 
tens um serner eigenen Interessen willen, die, wie wir noch sehen 
werden, immer entschiedener die Freiheit des Weges von Mittel- 
europa nach Vorderasien erheischten; Deutschland endlich als 
mächtigster Bundesgenosse und Nackensteifer von Österreich- 
Ungarn, dem alten und natürlichien Gegner der Balkampläne Ruß- 
lands überhaupt. 

An den Meerengen sehen wir zwei geotgraphische Stoßrich- 
tungen der modernen politischen Entwicklung europäischer Groß- 
mächte sich überschneiden. Die Rußlands von Nordosten nach 
Südwesten durch den Bosporus zum Mitteimeer, und die der mittel- 
europäischen Mächte von Nordwesten nach dem Südosten über 
den Bosporus hinweg nach Vordcrasicn.'") Wir werden später 
sehen, daß auch die letzteren Strebungen sich zu einer elementaren 
Gewalt von größtem Ausmaß entwickelt hatten. Eine Vereinigung 
beider Interessen war nicht möglich; eine von beiden Mächten 
bzw. Mächtegruppen mußte auf ein Lebensintercsse ersten Ranges 
verzichten. Es ist eines der klarsten und großartigsten Beispiele 
des Zusammen pralls unvereinbarer Lebensbedürfnisse von Groß- 
mächten aus geographischen Gründen. 

Wie stark Rußland diese Verbarrikadierung des Schwarzen 
Meeres empfand, und wie sehr sich dies Gefühl neuerdings gerade 
gegen Deutschland wandte, geht aus verschiedenen nissischen Ver- 
öffentlichungen vor dem Kriege deutlich hervor. Besonders inter- 
essant ist der offene Brief, den Prof. Mitrofanoff noch im Sommer 
1914, kurz vor dem Kriege, an Prof. Hans Delbrück geschrieben 
hat. Er ist abgedruckt im Juni in den Preußischen Jahr- 

büchern und kennzeichnet das Problem, von dem wir reden, mit 
einer erstaunJichen Offenheit, „Überall", heißt es darin, ,,aur 
jedem Schritt und Tritt, in der ganzen Levante, stößt und stieß 
Rußland bei der Lösung seiner vitalsten Aufgabe — der orientali- 
schen — auf den Wideratond der Deutschen, Es ist dem Russen 
jetzt klar ^word^: wenn alles so bleibt, nvie es ist, ige^t der 
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Werf nach Konstantinopel über Berlin. Wien ist eigentlich eine 

sekundäre Frage," 

Genau dasselbe klini^t wieder in der Unterred unj^, die der rus- 
sische Bankdirelctor Davydoff am 26, Juni 1914 mit Dr. Hclffc- 
r i c h gehabt h:i!. Auch dieser Russe, der in ^^t jßer Sorrfe nach Berlin 
kommt, um den von der russischen Kriegspariei 'gewollten Krieg 
zu verhindern, sagt, in Rußland bestehe di« größte Mißstimmung 
gegen Deutschland, man schreibe Österreichs Aktion .geigen Ser- 
bien nur der HaUun;^ Deutschlands zu. Diese letztere bedeute nur 
ein Glied in einer Kette unfreundlicher Handlungen Deutschlands 
gegen Rußland.") 

Wir erkennen also, daß der raumliche Drmj^ Rußlands nach 
dem Süden, insbesondere nnch Konstantinopel und dem Ausgang 
in das Mittelmeer, und der Widerstand der Mittelmächte dagegen, 
al : deren Führer Deutschland erschien, ein außerordentlich starker, 
zu n Kiiegc treibender, weil ohne einen solchen nicht zu beheben- 
der Grund gewesen ist. — 

Aber nicht nur der Wunsch nach Konstantinopel und der 
Meeresstraße allein führte Rußland zu cmem Gcgensat2 gegen die 
Mittelmächte auf der Balkanhalbinsel, sondern noch ein anderer 
großer politischer Gedanke, der jünger ist als dieser und nicht so 
klar in seinen Zielen zu umschreiben; übrigens letzten Endes mit 
ihm nahe verknüpft, da einer den anderen fördern mußte. Das ist 
Rußlands panslav istische Mission. 

Rußland fühlte sich als natürliches Haupt aller Slawen der 
Welt und leitete daraus die Verpflichtung ab, für das Wohlergehen 
der kleineren, nicht zu seinem Reiche gehörigen Slawenvölker ein- 
zutreten. Idealistische Motive mischten sich hier mit realen, 
denen auch ein kühl rechnender Politiker nachgehen konnte; denn 
letzten Endes kam die Besserung der Lage der von Rußland ge- 
schützten Slawenvölker auch seiner eigenen M:ichtsteilung wieder 
zugute. Und in erster Linie seiner Macht L>c-cicnüber Österreich 
und der Türkei, die ihm seinem Weg nach Südwesten und Süden 
verlegen wollten. 

Eis handelt sich hier wieder um eine Erscheinung, die nicht rein 
geographisch ist, aber 4och in hohem Grade geographische For- 
men amiimmt. 
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Die Frage nach dem Verhältnis von Staat und Nationalität und 
bis zu iwelchem Grade si« sich decken, ist« wie das Aufkommen des 
Nationalismus stlbst (v^l. S. 28), ziemlich jungen Datums. Nicht 
ohne ein gewisses Recht weisen z. B. die Franzosen darauf hin, 
■daß zur Zeit, als Elsaii-Lütluiiirten vom allen deutschen Reiche 
losigerissen wurde, aus den heutigen Nationalitätsgründen noch nie- 
mand Einspruch dagegen erhob. Mäclitig geworden ist das Be- 
dürfnis des Zusammen falls von Nation und Staat erst in der zwei- 
ten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts mit der Entwicklung 
des „Nationalismas" überhaupt. Deshalb war vor dem Kriege die 
durch tausendjährige Geschichte gewordene poHli^cii-gcograpln- 
sche Karte Europas doch nur erst in sehr unvollkommenem Grade 
in Übereinstimmung mit der Volkerkartc Kuropas. Aber diese 
nationalen Tendenzen waren bereits sehr stark und wurden immer 
stärker. Sie kennzeichneten sich darin, daß jede Nation, die sich 
als solche fühlte, einen eigenen Staat haben, oder wenn das für 
einen «großen Teil von ilir schon der Fall war, dann alle Volksge- 
nos<ren, die noch einem anderen Staat angehörten« mit <umsohließen 
wollte. 

Ganz besonders traten, wenn wir vor der italienischen Irre- 
denta hier zunächst einmal absehen, -diese Heslrcbungen auf der 
Balkanhalbinsel und im Bereich Österreich-Ungarns hervor. Auf 
der Balkanhalbinsel waren die dort durch einandergöwtirfelten 
Nationalitäten bis vor kurzem unterdrückte Teile des Türken- 
reiches gewesen; Bestandteile eines Staates, dessen politische 
Karte mit der ethnographischen ganz und gar nicht zusammen- 
gestimmt hatte. Rußland hatte diese Völker von der Türkenherr- 
schaft befreit, aber dabei bisher nichts weniger als eine Überein- 
stimmung dieser -beiden Karten zustande gebracht. Die Bulgaren 
sahen einen Teil ihres Volkes, in der Dobrudscha, noch in der 
Gewalt eines rumänischen Staates; einen anderen, in Makedonien, 
in der des serbischen. Die Rumänen wiederum sahen bedeutende 
Mengen ihrer Volksgenossen unter der Herrschaft Österreich- 
Ungarns. Dasselbe erblickten die Serben in österreichisch 
Bosnien, Kroatien und Slawonien, öslerreich-Uns^arn war der- 
jenige Staat, w^o sich Staatsbegriff und Nationalitälsbegriff am 
allerwenigsten deckten. Außer den genannten serbischen Slawen 
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tunfichloß «r aitch noch« und zwar ^uaiZt die Tachedien und Slo- 
waken« <die «ibenialls nach Selbständigkeit stiebten* Rußland, 
eelb^ war ja Ireilidi nichts iweniiger als ein väkhdi einheitlidier' 
Staat;*") es vergewaltiigte vidmehr bekanntlich, gerade m den 
letzten Jaihiten mehr als je, die nichtrassischen Völker «eines Be- 
reiches durch eine rfi^ksichtslose Rnssifizienin^t die för Tersclue- 
diene von «ihnen entsdiieden einen kulturdlen Rückschritt in sich 
schloß. Aber «s nahm sich, um der angedeuteten Oi&ule willen^ 
der Interessen der nicht 211 ihm ^{dubrif en Slaiwvn an. 

Und zwar wandte es sein Wohlwollen ^anz besonders Ser- 
bien zu. 

Serbien hatte vor dem Kriege drei Wünsche, die 
territorial, also au^esprodien igeoig[raphisch, wären: 1. Es 
wollte das in den Balkankriegen gewonnene, größtenteils 
von Bulgaren bewohnte Makedonien behalten. 2. Es wollte 
die seit alters zu Üsterreich igjehörigen Gebiete sdner Volks- 
genossen von Kroatien und Slawonien eich angliedern. 3* Es 
woUte auch seinerseits <^nen Zugang zum Meere erringen. 
Die H^rfiaungi daß endlich die Zeit lor ein Großserbien mit 
bedeutender Znkualt gekommen eei, riel auch bei ihm das 
leidenecbaftliche Bedfiifniis eines Zi^ange zum Meere hervor, das 
jeder aufblühende Staat empfindet. Am liebsten zum adriatischen 
«nter EiaverleSnmg der fflawen Bosniens imd der dalmatinischeit 
Küsten. Wir wissen, wie sehr Rußland unter der Hand diese Be^ 
strebungen Serbiens begünstigte. Wir wissen aber auch, welch große 
Gefahren das für <^terreich-Ungam in sich ediloß. Denn nur durch 
Zertrümmerung dieses alten Staates koimten fa Sedbiens Ideale- 
sich erfüllen. Die serbische Frage war das Kernproblem der öster- 
■reichisch^ Politik der letzten Jahre. Wir »w^issen, welch ein 
Mittel dem Thnmfolger Franz Ferdinand vorgeschwebt zu haben 
scheint, um «dem drohenden Abfall der Südslawen Österreich-Un- 
'gams zu dem «tammverwandten Serbenreich zu be^gnen. Wie er 
aller Wahrschdnlichkeit nach den Plan hatte, den österreichisch- 
ungarischen Staat, 5^tatt wie bisher auf die dualistische Macht der 
Deutschen und Magyaren darin, auf eine trialistische zu oitellen, 
indem er die Slawen des Reiches, Kroaten und Slawonier sowohl 
wie Tschechen und Slowaken, staatlich susamengefaßt, zu gleich- 
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i>ereoitti^ten Teilhabern der Madit erhob und damit das Bedürfnis 
der Slawen nach Loslösuoig vom Hause Habsburg beeeitigie. Wie 
aussichtsreich das gewesen sein muß, wie sehr vor allem die nicht- 
österredchischen Serbeo dann ein Hiodiernis ihrer ^roßserbisdiefl. 
Ideen fürchteten, eiseiheii wir aus d«m politischen Mord, deo sie 
an ihm veriiibten. , 

I^in flammte die serbischen Wüoaohe auis neue empor, wäh- 
rend andererseits der Bestand des 6sterreiduschen Staates auSs 
•schwerste l>edpoiht schien, wenn den seibdschen Bestrebtinigen nicht 
ein für allemal ein Rie^l vorfesdioben iwurde. 

Hier haben wir eiae weitere l>edeuteiide Ursache des Welt- 
Icriegs vor Augen; auch eie, wie man sieht, zu groSem Teil geogra- 
phischer Natur, 

Hin geographischer Gegensatz zwischen Österreich und Serbien 
ist aber noch weiter zu begründen. Wie Österreich sieb dem Zugang 
Serbiens zur Adria widersetzte, so verbaute Serbien «umgekehrt 
Österreich den'Weg über Novibazar und das Wardartal nach Saloniki, 
in dem Österreich, das dbenfalls schwer unter seiner gerinigen Ver- 
bindung mit dem Meere leidende, eine naturgegeben« Bahn künf- 
tiger Machtentwicklung ansehen mußte. Auch wenn es — ein 
Zeichen seines Schwächezustandes — dies Projekt in jüngster Zeit 
nit !i[ mehr ernstlich zu verfolgen schien. Auch hier ein friedlich 
niclii lösbares Raumproblera! 

Ebenso aber wie Rußland der natürliche Schutzherr Ser- 
biens in dieser Stellung gegen Österreich war, ebenso war 
Deutschland der natürliche Bundesgenosse Österreichs gegen 
die serbischen Ansprüche; da ja Deutschland nur im Bunde 
mit einem starken und auf dem Balkan ausschlaggebenden 
Österreich seine eigenen nach Vorderasien zielenden Pläne durch- 
führen konnte, und weil überhaupt das internationale Ansehen 
meines Bunde genossen für seine eigene Sicherheit wichtig war. 
Daher war es Deutschland, das Österreichs Haltung gegenüber 
Serbien in seinem Konflikt unterstützte und den Wunsch hatte, 
Österreich möge mit dieser Gefahr aufräumen. So wurde auch 
das serbische Problem außer aus einem serbisch-österreichischen 
auch ;&ugleich wieder ein russisch-deutsches. 
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Frankreich 

Die »weite Großmacht, mit der wir bi Ksie^ kameOf war Frank- 
Tinch, Die gesamte ö&eantliclie Metnmnig in Frankreich war vom 
ersten Tage an davon übmeugt und ist es heute mehr als je, daß 
wir es üherfoUen hätten; während unser Volk eibeoso gewöfi war, daß 
Prankreicbs Madbenechaften nüt Rußland den Krieg mit ihm un- 
vermekllich tgemaoht haben.**) 

Wie steht ee mit den geog^pfaiBchen Gmndkigen dieser hei- 
^lerseitigMi AnscWiungen? 

Der Faktor der G r 5 ß e als Begfiostigung einer Kiiejlsibereit« 
Schaft (vgl. S. 32) f&llt hier, was das europaische Frankreich be- 
trifft, weg. Es ist fast genau so ^raß wie Deutschland, 536000 
gegen 541 000 qkm. Vidletcht aber kann man aagen, wie war noch 
«dien (werden, daß der territoriale Umfang des großartigen Kolo- 
nialreiches, das es sich in den letzten Jahrzehnten geschaffen 
hatte, und das das deutsche um das Vielfache ubertraf,'*) mit einer 
ebenso starken rdativen Übetilegenheit der Bevdlkevungsziffer, 
etwa 46 Millionen ^egen 12 Millionen, und mit L&ndem «grc^en* 
teil viel höheren Kulturstaades, Ihm auch neuerduigs ein grö- 
ßeres Selbstbewußtsein, als unmittelbar nach 1871, und damit eine 
leichtere ZugangBcfakeit iür den Kriegagedanken gegeben habe. 
Eine Steigerung des Selbstbewußtseins und Setbstvertrauens war, 
-wie wir noch sehen werden, Jedenfalls da. 

Außeroidenilich gOnstig ist die geogtiaphisdie Gestaltung des 
französischen Erdraums. Das Land ist anmutiig und fruchtbar. Ein 
ungewöhnlich glückliches Klima trägt mit dazu bei, seine Vorzuge 
zu entwickeln. Unzweifelhaft hat das dazu beigetragen, bei dem 
französischen Volke eine alte und große Heimatliebe hervorzurufen, 
und hat die Herausbildung eines gesunden und kräftigen, unge- 
mein kampftüchtigen Bauemstammes gefördert. Wir haben die 
letztere Tatsache, die vielen Deutschen unbekannt war, im 
Kriege selbst kennen gelernt. Vorteilhaft ist die regdmäOige 
Gestalt und leichte innere ZugängUchkeit des Landes gewesen 
für die Entstehung einer im hc^en Grade einheitlichen Na- 
tion. Die 'guten natürlichen Grenzen haben auch das Ihre dazu 
beigetragen. Sie eind scharf und klar bestimmt gegen Spanien 
durch die Pyrenäen, gegen Italien durch die Alpen, ^egen England 
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durch das Meer. Hur gegen Norden uod Nordosten fehlt ein« 
natürliche Grenze. Hier ist deshalb, wenn wir von den fran- 
zosisch sprechenden Schweizern abselieni der ZusammMafall der 
Sprachgrenze mit der politischen am unvoni<oTninen»t«n. Ein 
wenig griff, im französischen Flandern, in der Gegend von Lille 
his Dünkirchen, das Germanische in d^r Gestalt des Flämischen 
noch heute über die französische Grenze; anderswo, im walloni- 
schen Belgien und an den französisch redenden Teilen Deutsch- 
Lothringens, bUeb dde Grenzlinie hinter der Ausdehnung der frän*- 
zösischen Spradie zurück. Innerhalb dieses Gebietes war die Be- 
völkerung in seltenem Maße national gesonnen. Und sie fühlte 
mch. stolz als Teilhaber einer alten und glanzvollen Geschichte.^ 
Selbst au! die fremdsprachigen Teile darin, wie die Bretagner, die 
Basken, die Italiener, auch die Flamen, wirkte dieses starke NatiO' 
nalgefühl und ließ sie darin mit einklingen. 

Frankreichs Zugang zum Meere ist reich und frei. Es hat nie 
unter einem kontinentalen Gefängnisdruck gelitten wie Rußhnd 
oder Österreich. £s steht darin sogar auch viel hesser da als wir.- 
Eis hat bequemen Zugang sowohl zu der mittelmeerlschen wie der 
atlantischen Welt und konnte «eine Kultur stets durch die Beste- 
iumgen zu beiden bereichern. 

Gegen Spanien und gegen Italien igaben ihm seine Ge- 
Jbirgsgrenzen Sicherheit und ungestörte Entwickelung. Nicht 
so günstig war die Nähe des englischen Gegengestades. Zwei 
an einem verhältnismäßig engen Meeresteil einander gegenüber- 
liegende kräftige Mächte aastd immer natürliche Cef n er; jede 
Macht sucht auf dem Gegengestade iihr^s Landes Einfluß auszu** 
üben. Wir sehen denn auch, wie zuerst französische Normannen 
England erobern und wie später England auf französischem Bodea 
festen Fuß faßt. Jahrhundertelange blittifje Kämpfe auf Frank- 
reichs Erde sind die Folge davon, die das Land furchtbar ver- 
wüstet haben. Und dieser Gegensatz zwischen England und Frank- 
reich, der zur Zeit Napoleons der bestimmendste der ganzen euro- 
päischen Politik war, bleibt wirksam bis in das gegenwärtige Jahr- 
hundert hinein. Noch in dem Faschoda-Zusammenstoß mit Eng- 
land, der Frankreichs Traum auf ein großes nordafrikanisches 
Kolonialreich vom Nil bis aum Sensal zerstört und endgültig 



\ 



Di« Ententemächte: Frankreich 49 

Ägypten und den durch Franikreicfas Genie ins Leben gerufenen 
Sueskanal in Englands Itinde ibringt, flammt er in Eranikreidi aufs 
scbmerzUchste und d-emütiigendste auf. 

Aber so groß und alt dieser Ge^nsatz war, er wurde gerade 
wie der limlibh ^ementare zwischen England und Rußland, in 
den letzten Jaihrien nberwiundeai durch den noch «tärker gewoi> 
denen Gegensatz igegen eine dritte Macht: gegen uns. 

Auch der Gegensatz Ftankreichs gegen Deutschlaad bat geo^'^ 
phische •Gründe. Es ist die en|ge Nachbarschaft awieier kriegerboher 
Völker bei dem fast völligen Fehlen einer auseinanderhaltenden 
Grenze. Nabezu zwei Jahrtausende bindiurch können wir das 
•Hm» and Herwogen des Kampfes zwdisdien den beiden Nachbar- 
völkern auf dem blutgetränkien Grenxgfirtel beider verfolgen. Für 
di^eni^en, die draußen an der Westfrcmt den gescbiditlicben Er- 
snnerungen der Orle nadi^nigen, die wir betiaten, war es oft er» 
scbttttentd, immer wieder zn aeben« daß wir auf alten francösiscb- 
deutschen Schlachtfeldern wandelten, und daß scheinbar in alle 
Ewigkeit hier durch 43» Natur «elbst Feindschaft zwischen zwei 
großen, in £hmr Kultur und in ihren Verdienstm um das Mensclien- 
gesdilecht so wenig verschiedenen Völkern gesetzt ist. Achtund- 
zwanzig Angriffe bat Frandcreich seit dem 16. Jahrhundert gegen 
uns gefShrt«^) Dreimal im Lauf von bundert Jahren «edt 1814 
beben wir Paris erobert, und es schien 19)4 nabe daran« daß wir 
es zum vierten Male etnnabnien. 

Überschauen wir diese Entwicklung als Ganzes, so erkennen 
wir, daß nicht Deutschland, sondern Frankreich seit seiner Kon- 
solidierung im sechzehnten Jahrhundert seine politische Grenze 
gegen das deutsche Reich bestandijg voijgeischoben hat. Den Drang 
nach räumMcber Ausdehnung sehen wir bei Frankreich ganz 
besonders gegen Osten und Nordosten gerichtet, wo die natürlichen 
Grenzen fehlen, und sehen ihn auf Kosten des deutschen Reiches, 
■sich vollziehen. Die Bistnoier Metz, Toul und Verdun, das wArtois, 
das übrige Lolliringeni der SundgaUi Straßburg und der Rest des 
Elsasses, da« Gebiet von Cambrai tmd St. Omitb:, die Gegend von 
Valenciennes und UUe, eutes nach dem «uideren wird vom Körper 
des Reiches losgerissen und mit dem französiacben Kdnigstfum ver- 
einigt. Unter Napoleon L erfolgt sogar ein t)beiigreifen ^ßte» 

W« teuer. IKc gc<i|[rap]L. UrMcbeo des W«lfkricfei 4 
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Stils nach Deutschland, das allerdings nicht Dauer hat. Was es 
aber vor dieser Epoche bt^aß, bleibt in seinem Besitz bis 1871, 
wo zum ersten Mal seit Jahrhunderten ein Rückschlag für 
Frankreichs Ausdehnungsprozeß eintritt uad Deutschland Elsaß 
und Lothringen zurückgewinnt. 

Diesen Rückschlag hat fraakreich nie innerlich überwunden, 
er erschien ihm direkt wider die Natur und schuf sein R e %' a n - 
cjaebedürfnis. Jene Seelenstimmung des ganzen französischen 
Volkes, in der wir unbedingt eine der bedeutendsten Ursachen des 
Weltkriegs erblicken müssen. 

In der Rcvaucheidee Frankreichs liegen zwei miteinander 
vermählte Gedanken, 

Einmal am realistischer: der an Jen einfachen tatsäclilichen Ver- 
lust aa Raum und Vclkszahl. Das Reichsland, das 1871 von Frank« 
reich abgetrennt wurde, hatte 14 500 qkm Fläche, d. h. ein Acht- 
unddrcißiiJstel des ganzen damaligen Landes, und hatte 1871 aridert- 
halb Miil üiiun Einwohner (1910-, 1 874 000), d. h. etwa ein Sechs- 
uudzwanzi<tstcl der gesamten Bevölkerung. Das war ein liar- 
ter Verlust, bedeutete unmittelbar eine erhebliche Einbuße 
an Vermögen und Macht. Und dieser Verlust ging nicht einmal in 
Rauch auf, sondern wuchs dem gefährlichsten der Nachbarn zu, 
an den man. von dem kurzen Stück des Vo^eisenkammes abgesehen, 
ohne schützende Naturscheide angrenzte. Das Kräfteverhältnis der 
beiden Gegner wurde ako in Walaheit um das Doppelte de.. V eilailes 
zuungunsten Frankreichs verschoben, um 31 ODO qkm Fläche und 
drei Midllüiien Menschen, Schon den Verlust des siebziger Krieges 
ischricb Frankreich der Zahleuuberlcgenheit des deutschem Volkes 
und Heeres zu. Die dann folgende Entwicklung sorgte dafür, daß 
dieser Gedanke nicht nur lebendig blieb, sondern immer ernster 
wurde. Denn währecd die Bevölkerung Frankreichs sich nur 
äußerst langsam vermehrte, nahm das Wachstum der Deutschen 
(geradezu beängstigende Verhältnisse an. Während Deutschland 
1871 nur 41 Millionen Köpfe zählte, ergaben die Volkszählungen 
von 1880, 1890, 1900 und 1910 die immer stärker (wachsend«! 
Ziffern von 45, 49, 56 und 65 Millionen. Vor dem Kriege 1914 
war die Zahl schon auf nahezu 68 Millionen gestiegen. Das ergab 
eine so ungeheure Überlegenheit über Frankreich, daB diesem ein-e 

# 
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Verteidigung aus eigener Kräh längst unmöglich geworden war. 
Die Zunahme seiner kolonialen Bevölkerung konnte doch nur in 'ge- 
ringem Maße als Abhilfe dafür ange'sehen werden. Nur das dem fran- 
zösischen Volksempfinden im GrAinde doch seelentrcmde Bündnis 
mit dem absolutistischen und barbarischen Rußland vermochte eine 
ges icherte Existenz zu verbürgen. Und dies Bündnis kostete immer 
neue Milliarden des franzosischen V^olksvermögcns in Anleihen und 
legte außerdem noch große Militärlai^ten aui. Denn Rußland forderte 
gebieterisch die Unterhaltung eines großen französischen Kriegs- 
heeres. Das BevölkenuigsverhäUnis war bereits am Ende des 
voriigen .Jahrhunderts so, daß Deutschland ungefähr in einem Monat 
soviel neue Wchrfähitge gewann, wie Frankreich in einem Jahr.*') 
Wie furchtbar dieser Albdruck auf Frankreich lastete, erhellt 
daraus, daß es sich entschloß, die dreijährige Dienstzeit wieder 
einzuführen, um cinigcrmaß-en eineni Ausgleich zu schaffen. 

Der zweite Gedanke der Revanche ist ein idealistischer: der 
der Vergeltung. Ich habe hier nicht zu richten, sondern nur fest- 
zustellen; und für die Wirkung, um die es sich handelt, ist es ja 
auch ganz gleich, ob Frankreich damit im Recht war oder nicht, 
wenn es den Krieg von 1870 als einen von Bismarck mit teufli- 
schem Geschick cntfesseltejj, von den Deutschen mit großer 
Brutalität geführten und die Wegnahme von Elsaß-Lothringen als 
einen schändlichen Raub ansah, einzig gestützt auf die rohe Aus- 
nutzuHig des Sieges. Daß es aber diese Auffassung hatte, und in so 
gut wie einstimmiger Überzeugung, ist gar keine Frage. Wir in 
Deutschland haben das oft gar nicht verstanden. Es schien uns 
so selbstverständlich, daß wir im Recht waren, weil wir von 
Jugend auf durch Schule und Literatur immer darauf hingewiesen 
wurden, daß die Länder vor mehreren Jahrhunderten zum alten 
deutschen Reiche gehört hatten, und weil die Bewohner größten- 
teils deutsch sprachen. Erst heute, wo wir Posen verlieren, fangen 
wir an zu verstehen, was es bedeutet, von einem allmächtiger. 
Sieger .sich ein solclies Stück seines Staatsgebietes abreißen zu 
lassen, wenn auch seine Bevölkerung größtenteils eine andere 
Sprache spricht. Und dabei besitzen wir Posen erst seit 1795, also 
kaum mehr als 100 Jahre, und die Bewohner Pcscns wollen selbs-t 
von uns weg; die von uns genommenen Gebiete Elsaß-Lothringens 
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waren zu einem großen Teil schon mehrere hundert Jahre fran- 
zösisch, und die Bewohner wollten selbst nicht weg von Frank- 
reich, Und wenn wir hinweisen auf die große Kulturarbeit, die 
Deutschland in der Zeit seines Besitzes in Posen geleistet hat, so 
hatten die Franzosen ein ganz ähnliches Gefühl, indem sie der 
Überzeugung waren, daß Elsaß-Lothrinigen an den Segnungen der 
französischen politischen und Geistesfroiheit Anteil erhalten hatte, 
die Frankreich seit der franzosischen Revoilution besaß, während 
Deutschland — nach ihrer Ansicht in aulokratischer Rückstän- 
tigkcit schmachtete. Das ergab für das Gefühl der Franzosen 
einen mindestens so gerechten Besitzanspruch! wie wir iha heute 
bezüglich Posens fühlen. 

Ich verweile hierbei solange, um die iganz außprordentliche 
Stärke des Gegnerschaftsgcfühls zu erklären, das Frankreich uns 
gegenüber beseelt hat, und dem gegenüber nllcs Liebeswerben 
umsonst war. Bei jeder irgendwie gegen uns gerichteten Koalition 
war auf Frankreichs Anschluß immer zu zählen; bei jedem Kriege, 
der gegen uns mit einiger Aussicht auf Erfolg entstand, war Frank- 
reichs Teilnahme gegen uns gewiß. Das hat niemand klarer vor 
Augen geschweb! als Bismarck; er bringt es noch in seinen ,, Ge- 
danken und Erinnerungen" wiederholt zum Ausdruck. Auch der 
Hinweis auf das politische Unfruchtbare eines solchen Grollens 
verfing bei den Franzosen nicht. Denn sie sind ein Volk d:^s sich 
nicht allein kühl durch seinen Vorteil leiten läßt, sondern in hohem 
Grade den Leidenschaften zugänglich ist und in deren Im friedigung 
eine cbcrrsolche Quelle des Glückes findet, wie in der Erreichung 
materieller Vorteile. Viel stärker als, leider, bei uns hat der Fran- 
zose ein leidenschaftliches Nationaigefühl, das durch den Verlust 
eines Teiles seines überaus geliebten Bodens, der douce France, 
von der schon 'Jeine ältesten Dichtungen") mit Zärtliclikeit singen, 
weit über den bloßen Vorteil hinaus verwundet wurde. Ich sprach 
während dieses Krieges im besetzten Frankreich wiederholt mit 
verständigen und ruhigen Franzosen, die damals unseren Sieg für 
möglich hielten und damit einverstanden waren um dem Morden 
ein Ende zu machen, daß Frankreich den Frieden eines Besiegten 
schloß. Die saugten regelmäßig: ,, Verlangt von uns Geld, soviel 
wie ihr wollt; wir werden es i>ezahlen. Verlangt aiber aücht noch. 
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«inmal Land vOTiuns; das können wir nicht; das kann kein Fran- 
zose." Und diesen ihm 1871 entrissenen Landes- und Volkst-eU 
•^kutbte es überdies in einer barbarischen Unterdrückung leben zu 
sehen. So kam das stark Gefühlsmäßige zustande, das Fnuakpeichs 
'Gedanke an Elsaß-Lothringen (immer erfüllt hat. 

Gesteigert wurde dies Empfinden durch die Einbuße von 
Gloire, die Frankreich durch un^ erlitten hatte. Sicher ist, 
daß das Bestreben nach Ruhm allezeit in der französischen Ge- 
schichte eine große Rolle gespielt hat und immer ein Hauptantrieb 
8U «einen politischen Haltungen und Handkingein gewesen ist. 
2^n mag das für eine hohle Eitelkeit erklären oder edn heroische, 
über den kalten Nützlichikeitssinn hinausgehendes Gefühl für Volks« 
größe darin sehen, gleichviel, das Gefühl ist da und von großer 
Bedeutung in Frankreich. Dies Gefühl war nun aber nicht nur 
(durch den Krieg 1870^71 einmal verletzt worden, sondern wurde es 
unaufhörlich durch unser Wachstum «n Macht und Glanz. Die 
geographische Nachbarstellung verschärfte das; Frankreich trat 
als Großmacht neben uns immer mehr in den Schatten. Und 
man kann sich vorstellen, wie es auf ein Volk wirkte, das 
die Erlnneningen an Ludwig XIV. und Napoleon bewahrte und 
an die Jämmerlichkeit der deutschen Rheinbundzeit, ^wenn y/ir, 
sobald es isich vergaß, den kalten Wasserstrahl heriibeiwende- 
ten, und es dann zähneknirschend zurückweichen mußte. Alle 
Jahrhunderte hindurch , seit Frankreichs Nationalmacht geformt 
war, ist es oberster Grundsatz der französischen Politik gewesen, 
den deutschen Nachbar nicht groß werden zu lassen. Imm^ 
ist Frankreich der natürliche Gegner von Deutschlands Empor«- 
kommen gewesen, der Gegner KarJb V. im Reformationsjahrhun- 
dert, der Gegner Habsburgs dm Dreißigjährigen Kriege, der Gegner 
des sich zur Großmacht durchringenden Preußens zur Zeit Fried- 
richs des Großen, der Gegner der deutschen Einheitsbestrebungen 
vor 1870. Nie ist es Napoleon III. als Politiker verziehen worden, 
daß er das letztere nicht rechtzeitig verhindern konnte. Dazu 
durfte es nach französischer elementarster Politik niemals 
kommen. 

So erkennen wir, wie der tödlichste Antagonismus zwischen 
JFi«nkreich und Deutsohlandr so gefühkmäßiig er auch in Erschein 
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mmg tritt, dodi w«Miitlidi mit 1>endit auf den leographuGben 
Gruoden der Nachb«rsobaft. der Grenxverh&ltnisse .und der Ver- 
ihlltiusse von Saum tmd ZaJil. 

Wir verkennen nicht, daB eine Zeitlang dtr RevanchegedaAke in 
Frankreich an Starke verloren liatte. Es war ein Oihimiachtsgefulilf 
dae den alten Stolxder Nation zuletzt mürbe zu machen lachieo. Ein 
Ruhdbedürlnis der — anachetneand alternden » Nation machte 
^dh geltend; sie sdiien geneigt, um des lieben Friedens willen «ich 
in den Vedust ElsaB-Lothriqg^ zu schicken und mit der Rolle 
einer nebensächlichen Macht im Rat der. Völker zu begnugea. Ich 
weiB nicht, ob man vom Standpunkt nationaler Ehre die Männer - 
durchaus veidammen darf, die in Frankreich versudit haben, 
diesem Verzicht entgeigeuzuarbeitMi. Wieder zu liebra be^gann eich 
dae Selbstgefühl des Volkes, als durdi das Bündnis mit Rufiland, das 
den verhaßten Gegner in der bedenklichsten Form, dieTes pditisch 
Ifeben kann, in die Mitte nahm, die Lage une gegenSbOT wieder 
etwae gebessert wurde. Noch weiter hob ^e sich, fe mehr diese 
so schwer zu Boden (geworfene Nation es fertigbrachte, ein Kolo- 
]|iahreich von hohem Okmz zu schaffen. In der Orfiodung dieses 
Kolonlalreidies, das sie wirtsdiaftliöh eigeotlicb gar nicht brauchte, 
sehen unr aufs deutlichste den franzönsohen Gloiredrang als trei- 
bendes Motiv. Und das Volk fühlte, wie -es durch die^e Leistui^ in 
der Welt wieder bewundert zu wierden hegann. Außerdem gewann 
«B in diesen Kolonien einen dodi immeihin nicht unwesentlichen 
Betrag an Soldaten. Als dann endlich durch die Entente cor- 
diale und das Marokko-Abkommen, das gleichzeitig den HaB 
gegen Doutschlend steigerte, das Erstaunliche und Unerwartete 
eintrat, daß der Jahrhiunderte alte Gegensatz zu England au|horte, 
ja eogar die Wahrscheinlichkeit am Horizont sich zeigte, daß auch 
England für einen Kampf gegen Deutschland zu haben sem wurde, 
da schnellte der Revancheduiet plötzlich mit einer neuen Kraft «m 
Volke empor und «t^iff die gesamt« Jugend mit uawidentehlicher 
Gewalt. Jetzt, im Belitz dieser Rfickendeokungen, und nach Ein- 
fuhrung der dreilährigen Dienstzelt und Schalfuog einer edbeb- 
Uch^ Kolonialaxmee, fühlte mch Frankrekh nicht mehr Deutsoh- 
lamd unterlegen. Im Geigentefl, aus müitarisdien Kreisen konnte - 
man höchst fibermutige Rufe hören. Wir dürfen aamehmen, daß-^ 
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mafi^bende StaAtamänaer in Frankreich die Stuoide der Revanche 
fmd des Wiedeiigewiimes von Elsaß-Lathrinigen tatsachlich kommeii 
«ahen «md ihr Land iberefit machten für diese Sttmde. Ob sie sie 
schon' im Sonuner 1914 wixiklich für i^ekommen hseEten« oder oh -sie 
^geneigt waren, die Entscheiduflig ftfis zu einem noch gfinst^eren 
Zeitpunkte hinMiisEt»ohieben — z. B. bis vieUeicht Rttßlaiida 
KdegerüstttOig suoch weiter vervöUkommnet war, an der «es, wie 
Frankreich witBte, ^berhaft exbeitete — , das vermag ich- nidit za 
entscheiden. Es ist möglich, <da6 Frankreich den Krieg in dem 
genauen Zeitpunkt, wo er losbrach, nicht ^«woUt hat — b^ 
der Majorität des IranzÖsisdien Volkes erscbeont das sogar gewifi; 
aber eicher ist, daß ffilirendePoEtikerFrankreicha ihn ersdmt, «rhoilt 
und lür den •geeigneten Augenblick hexbetznfübren igesacht -haben. 

Audi hier spreche ich also nicht von der •Geschieht« der letz- 
ten JuKwochen und dem knzzen diplomatisdien Spiel des Kriegs- 
«usbrucbes;, «oodem von dem vid wichtigeren luid viel längeren 
Heranreifen der Spamningen, die durch den Krieig ihre L(feung 
finden sollten. Wh» weit auch sie {geographischer Natur waren, 
haben wir anch im Falle Frankreich gesehen* 

Belgien 

Ein kurzes Wort nur über Belgien, den dritten Staat, mit 
dem wlir gleich In den ersten Taigen in Krieg gerieten. 

Bdgien h»ben wir seihst mit Krieg üb^zogen, ohne daB 
«ägentliche politische Spanana^en zwiechien ihm und uns vorher vor- 
lagen* Außer etwa, daß wir die Übetzeugung besaßen, es würde Auf- 
marschgebiet unserer Gegner weidra, wenn wir dem nicht zuvor- 
kamen. Unser Krieg mit Belgien hat ganz besonders klar und deut- 
lich dne geographische Ursache einfachster Arjt. Die, daß es eben 
awischen uns und Fraoiiicreich lag «n dner Stelle, wo wir dem Ur- 
'teil unserer Vitara nadi Frankreich angreifen mußten, w«nn 
wir hoffen wollten, den Krieg zu gewinnen. Auedchnnngsabsichten 
gegemiber Belgien hatten wik- zu. Anfang ntclht. Sie sind erst hn 
Lauf des Krieges hervocgetreten; nidit vom gansen Volke, aber 
doch von verachiedeaien Parteien «nd Inieressengrupp^ verfoch- 
ten. Sie wurden dann vielfach mit geographischen Granden be* 
kgt. So die Vorschiebiung der Grenze bis Lüttich mit der Vertei- 
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digungskraft der Maaslinie; die Besetzung des KcTiiptiilindes mit 
dea neugefundenen Kohlertschätzen; das Belialten Antwerpens mit 
«einer Verkehrsbedeutung für Westdeutschland; die An^liederung 
des Flamenlandes mit der räumlichen Ausbreitung der germa- 
nischen Rasse; die der flandrischen Küste mit der Ausdehnung 
unserer Meeresküste und Gewinnung eines wirksamen Gegenge- 
stades gegenüber England. Vor dem kriegerischen Hinfall und 
auch noch einmal bei unserem zweiten Versländigungsangebot ver- 
sprachen wir Belgien für das Durchzugsrecht volle Wiederher- 
stellung; und ich hin überzeugt, daß unsere Regierung und die 
Mehrheit unseres Volkes dieses Versprechen auch eingelöst hätten. 

England 

♦ Unser vierter Gegner war derjenige, in dem das allgemeine 

Voiksempfinden bei uns unseren gefährlichsten Feind erblickte, 
und den eigentlichen Drahtzieher des iganzen Spiels der Gegner, 
England. Oder besser ausgedrückt, das britische Welt- 
reich. Denn mit diesem ganzen Reiche haben wir es — was 
früher nicht immer für selbstverständlich gehalten worden ist — 
von vornherein und bis zuletzt zu tun gehabt. 

Mit dem britischen Weltreich trat am vierten Kriegslage offen 
zu uiii>eren Gegnern, das nach Raum und Volkszahl weitaus gewal- 
tigste Reich der Erde, die ungeheuerste Staatsschöpfung, die die 
Welt bisher gesehen hat. Mit 33,4 Millionen Quadratkilometern 
Landfläche übertraf es noch das russische Reiich um ein volles 
Drittel. Der ganze Kontinent Australien war nichts als einer seiner 
Teile. Und zu dem Raumbegriff gerade dieses Reiches mußte 
man eigentlich noch die Fläclien der Weltmeere hinzudenken. 
Gerade der Krieg hat bewiesen, in wie hohem, beinahe voll- 
kommenem Grade England sie beherrschte, und was diese Beherr- 
schung als Kraftquelle zu bedeuten gehabt hat. 

Allerdings kommt der ungeheuere Landraum des britischen 
Reiches, ebenso wie bei Rußland, mit dadurch zustande, daß un- 
brauchbare Polar- und Wüstengebiete dazu gehören- Allein auf 
der anderen Seite doch auch gerade viele Gebiete von höchstem 
Wert. Ich nenne nur Indien^ Das drückt sich in der Bevölkerungs- 
ziffer aus. Mit ungefähr 440 Millionen Menschen überragte es das 
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auch hier ihm nächstkommende Rußland um mehr als das 
Doppelte, und vereinigte in semem Machtbezirk d«ii vi«riea Teil 

der ^^csamten Menschheit. 

Üiese bloßen geographischen Ziffern sind, ganz wie wir es 
schon bei Betrachtung Rußlands andeuteten, bereits an sich nicht 
bedeutungslos. Das ungehe<ure Kraftbewttßtsein, das sie verleihen« 
läßt einem Volke die eigenen Ansprüche in einem ganz anderen 
Lichte erscheinen, ihre Verwirklichung viel mehr im Bereiche des 
Möglichen und Widerstände einer kleineren Macht daig^en als wi- 
I i>erechti|gt und unnatürlich. 

Vermehrt wird gerade bei den Engländern das Gewicht dieses 
Umstandcs durch die Tatsache, daß sie ein Volk von ausgepräg- 
testem Herrenwillen sind und mit unleugbaren angeborenen Herren- 
talenten ausgestattet, wie wir es im Altertum etwa bei den Römern 
erkennen. Und es gesellt sich dazu gerade bei ihnen in ausge- 
sprochenstem Maße die Überzeugung, daß es ein Segen für die Welt 
sei, wenn sie von den Engländern in Ordnung gehalten werde. Die 
während des Krieges so oft hervorgetretene Erscheinung, daß die 
Engläinder die gleichen Handlungsweisen als moralisch gut hin- 
steüttn, wenn sie der englischen Sache dienten, die sie als unsittlich 
verdammten, wenn sie ihnen schadeten, ist durchaus nicht immer 
in dein Maße eine bewußte Heuchelei gewesen, wie es bei ur» 
empfunden wurde, sondern sie entsprang großenteils ganz echt der 
liefgcwurzelten Vorstellung, daß Englands Weltherrschaft eine gott- 
gewollte Sache sei. Diese Berührung von über das Geographische 
hinausgehenden Imponderabilien ist berL cliligt, da sie letzten Endea 
doch mit -der geographischen Entwicklung zusammenhängen. 

Derart sichtliche Kolossalitäten an Maß imd Zahl, und altge- 
wohntes Herrcnauitreten — in einer gescliuktcn. meist nicht ver- 
letzenden Form — beeinflussen auch die U ni w^ e 1 1. Sie schaffen 
Gefügigkeit imd werben schon all ein Bundesi^enossen. Zahlreiche 
Kriegserklärungen ^crfen uns in diesem Weltkrieg sind wesentlich 
mit darauf zurückzufuhren. 

Als auch Fn^^land auf die Seite unserer Feinde trat, da ging es 
wie ein Schauer durch den Teil der Erdoberfläche, der dem furcht- 
baren Schauspiel ziir.ächst noch unbeteiligt zusah. So wie man in 
einem Drama jemand dem Untergange zuschreiten sieht, den die Göt- 
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ter (gerichtet haiben. Und niemand wagte uns beizustellen — aiufler 
dem uns von vornherein auf Gedeih und Verderb veibondenen öster- 
reich — , ehe nicht unsere erstaunlichen Siege und Widerstände 
unsere Krah ^ftBer zeigten, als die Welt sie geahnt hatte. Aber 
sdbst dann hat doch der Druclc von Englands überragender Größe 
noch weiter einen nadi den andern von den Kleaiten, die später 
folgten, veranlaBtf ebenfalls zu unserem Krieg^egner zu weiden.^) 
Sie konnten eben einfach nicht glauben, daß wir siegen 
könnten, und suchten sich gut zu stellen mit England. Viele unter 
uns Deutschen mit ihren bestenfalls europäischen Horizonten 
haben das gar nicht begreifen können; wenn man aber die Welt- 
karte vor Augen hatte, daon ksm man dem Cmmd dieser &scliei- 
nung näher. 

Ein eindrucksvolles Anzeichen für das überra^gende Ansehen 
Englands in der Welt bietet die Schilderung, die der Schwede- 
Kjellen in seinem ausgezeichneten Buche „Die Großmächte der 
Gegenwart" von England, dessen historischem Werdegai^ und den 
Grundlagen seiner Macht gibt. Einem Buche« dias um so wertvoller 
isti als es «loch vor dem Kriege geschrieben ist, aber das sich zu- 
sammenziehende Weltgewitter bereits deutlich erkennen läßtt und 
die elektrischen Spannungeni die es herbeiführen mußten, mit 
^oßer Klarheit aufzeigt. Kjellen ist nicht nur Neutraler, sondern 
hat auch rwährend des Krieges kein Hehl daraus gemacht, daß er 
mit dem Herzen auf deutscher Seite st'dbe. Und doch wird er in 
seinem sonst so gewollt knappen, streng sacUiohen Buche geradezu 
schwungvoll, fast dichterisch, wenn er von der Größe des eng- 
lischen Weltreiches spricht und von den bewunderungswürdigen 
Eigenschaften des Volkes, das dies zustande gebracht hatte. Der 
ganze ungeheuere Respekt der Welt vor England und der hohe 
Grad der Anerkennung des englischen Henrenrechts spricht daran» 
zu nns. 

Obwohl an Raum^größe und Volkszahl dem russischen Reiche 
ähnlich, so ist das britische Weltreich in seiner geographiscbeit 
Struktur doch ganz anders, in vielem das vollkommene GegenteiL 
Und darum auch die Natur der Problemer die zur Spannung mit uns 
geführt haben, eine ganz andere. 

Das Reich ist nicht wie das russische aufgebaut auf einem 



Die Ententemächte : England 



59^ 



' an VoIknaM über «eiaen Kotoiiialbesttz weit überlegenen imd auch 
an RauiDgräße dagegen nicht <o sebr versobwindeodeii Miitterlande» 
sondem ruht auf einer überraschend Meinen Baets; ähnlich iwie 
das römisclke Weltreich im Altertum oder das Seereich von Vene- * 
dig im Mittelalter, mit denen beiden man das britische Reich ver- 
glichen bat* Geograpbisdie Vorzüge des Mutterlandes haben das 
ermdglichen helfen. 

Betrachten wir sunäcbst dieises, die groBbritann Ischen 
Inseln. Ihr Flacbenranm, 314 000 qkm, ist erheblich kleiner als 
der DeoitsblilaiKls und auch die Bevölkening, 1914 = 46 Millionen, 
war es. Audi in England begann s&cb b^ceits« noch bei weitem 
nicht so stark wie in Frtuikreichi aber dodi erhdbUch stärker als in 
Deutsclilanii, jene Minderung des Geburtenüberschusses zu zeigen, 
die mit einer gewissen H^e vom Kultur und WioMleben verbunden 
zu sein scheint. Man faßt sie in der Regel ab «ine Degenöationsf- 
erscheinuQg auf. Bedrohlich ffir die Machtstellung eiaes Volkes 
ist sie cweifelloisi aber daß si« die Entfaltung von höchstem männ- 
lichem Mut «ind männlidier Widerstandskraft in gefahrvollen Lagen 
nicht hindert, hat dieser Krieg bei allen drei Völkern beiwieaen. 

Die geo^aphische Haupteigenschaft des englischen Landes ist 
seine Inselnatur und sein wunderbarster Vorzug. Neben Japan 
hat es usrter aUen Ländern der Erde dadurch die vollkommensten 
Grenzen. Überall klar bestimmt, ft^ei von allen mit ihrer Erörte- 
rung zusanuneidulngenden Problemen und in hohem Grade ge- 
sichert. Dank dieser Insellage konnte «ch Eni^ands Volk 
seit den entl^enen Tagen der nonnanniscben Eroberung frei 
und ungestört vtm einem iemdllcben Eingriff wie kein anderes VcXk 
Europas seiner Eigenscliaft gemäß entwidceln and diese Eigenart 
seMist wieder weiter a/usbauen. Bei allen großen europaischen 
Kriegen der letzten Jabibunderte, in denen sich die festländischen 
Völker zerfleischten^ bli^ es selbst auf seinem eigenen Boden un- 
berührt, ja gewann gerade in diesen Kriegen stets seine größten 
Vorteile. 

Englands geographische Stellung wiederholt selbst im großen, 
was so viele seiner wertvollsten auswärtigen Handelssitze auszeich- 
net und was Handelsvölker immer, von den niömziem angefangen, 
als vorteilhaft eiigesehen haben: die gesicherte Insellage vor einer 
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■wirtschaftlich wichtigen Küste. Es lic^t vor den kulturell fortge- 
schrittensten Ländern Europas; die MiinduriL^en großer sie er- 
schließender Ströme öffnen sich nach iiini hin, die Sunde verkehrs- 
^ reicher Meere liegen vor seinen Toren. Em Fülle von aussgezeich- 
neten Häfen bieten seine eignen Küsten, gerade besonders die dem 
Festland zugekehrten: wohlgeschützte, geränmi'^c Buchten, große 
Stroniästuare, wo die Fhit die Schiffe weit hinauftraL»!. So war 
das Land von der Natur auis glänzendste ausgestattet, um eiiD (gro- 
.ßeiJ Emporium des Handels für Europa zu werden. 

Allerdings brachte dir^c Vi^x: Ii irl vo>r der europäischen Küste 
auch jene Gründe politischer Spannungen mit sich, die wir zwischen 
,,Cre^engestaden" walten sehen, Eine starke Macht will immer auf 
einem nahe gegenüberliegenden Gegengestade Einfluß gewinnen, ent- 
weder selbst dort In Ii fas-^m oder mindestens verhindern, daß es ein 
gefährlicher Nebenbuhler tut. Sind die Gegengestade in den Händen 
einer gleichwertigen Macht, so ist eine natürliche Feindschaft 
zwischen den beiden die Regel. Wir sehen diese Regel auch 
während vieler Jahrhunderte für das Verhältnis zwischen England 
und Frankreich bestätigt. Wir berührten diese Tatsache schon bei 
Frankreich. Nachdem erst eine Erobcrun*^ Englands von der fran- 
zösischen N^orniindic ausgegangen war, kehrte sich das nachher 
um; die Nachkommenschaft Wilhelms des Eroberers, da.> Hans An- 
jou-Plantagtnet, wird Gebieter von mehr als dem halben I r uikreich, 
und 300 Jahre lang wüten die englisch-französischen Kampfe auf 
dem Roden Frankreichs, bis zur Zeit der Jungfrau von Orleans nur 
noch Calais da?? pied-ä-terre Englands auf dem französischen Gegen- 
gestade blieb, festgehalten noch mehr als hundert Jahre länger (bis 
1558). Dann hört dieses politische Übergreifen des englischen Be- 
sitzes über die Meerensge ziwar auf, nicht aber die natürliche 
Gegnerschaft zwischen England und Frankreich. Erst in diesem 
Jahrhundert hat sie sich in dem stärkeren gemeinsamen Gegensatz 
gegen uns durch die „Entente cordiale" gelost. Im Anfang des Krie- 
ges haben die Engländer sich dann sofort wieder, sehr rasch und 
- sehr ausgeprägt, in Calais und Umgebunig festgesetzt. Das gescliah 
naturlich nur freundschaftlicli, aiber man erinnert sich, wie oft die 
zweifelnde Frage erhoben worden ist, ob die Franzosen sie dort so 
deicht wieder loswerden würden. Wäre es uns damals gelungen 



Digitized by Gooqlr I 



Die EatMiteinicbte : England 61 

Frankreich niederzuwerfen tuid zu «inem Frieden zu zwingen» dann 
wünien «ie jedenfalls versucht haibenf dies Gcigeajestade zu halten^ 
und oft ist davon gesprochen woiden, dafi vieUeidit wir sdbat im 
Bunde mit d«n Franzosen es diesen zurückgewinnen müßten. 

Auch die.^dgische Küste ist noch ein nahes G^engestade 
für En^and.- Und wir erkennen die Wirkung eines f»alitisch- 
geographisdhra Grundgesetzes hier «»ufs deutUchste. England, 
hatte das dringendste Interesse daran« an diesem Gegen» 
gestade nicht noch eine zweite Grofimadit eich gegenüiba ein- 
nisten zu aebeui nämlich Deutschland. Deshalb sein energisches 
Eintreten lür die lidgische Neutralität gegen eine Gefähfdung von 
unserer Seit«; deshalb sdion vor dem Kriege die gdieime mili- 
tärische Füldungnahme mit Bdgien für diese Eventualität. Die 
Sorge, daß Deutsdikikd bei dem zu «rwarteaden Kriege mit Frank- 
reich Belgien überrennen und dann vieUewht nicht wieder heraus- 
geben wurde, trug seit langem wesentlich dazu bei, En^nd aul 
Frankreichs S^te zu drangen. Und die Tatsache, daß wir dann 
wirklidt in Bel^ea eindrangen, wird meist geradezu als der ent- 
scheidend e Anlaß für ^"g^^"^« Mitein^eilen in den Krieg an> 
gesehen. Jedeolalls war es der offizidOe Kriegsgrund, den die eng- 
lische Führung am 4. August 1914 angaib, sicher« daß der Schutz 
des <bdgischen Oegengestades bei dem politischen Sinn ihres Vol- 
kes den größten Eindruck machen würde.**) 

Anlänglich waren die Engländer kein Handebvolk mit See- 
interessen. Anderthalb Jahrtausende lünduroh noch, seit sie in die 
europäische Geaneinschaftswelt eingetreten, trieben sie AckerbaiU, 
und ihre kriegerische Geschichte beschränkte sich auf die Kämpfe 
im eigenen und dem französische Lande. Das begann sich zu 
ändern im selben Jahrlvundert, wo sie den letzten festländischen 
Besitz auf dem Kitnitioent verloren. Dreißig Jahre nach der Auf- 
gabe von Calais, 1858, vemiditen sie die spanische Armada. Und 
xmn ist es, als ob ihnen die Augen aufgehen über die natürliche Be- 
stimmung ihres Landes. Nun werfen sie sich bewußt auf die Aus- 
nutzung der maritimen Gunst ihres Erdraums, werfen sich immer' 
entschiedener auf Seefahrt und Seehandel, überflügln oder ver- 
' nichts einen Seenebenbuhler nach dem andern und werden in-, 
einem unerhörten Aufstieg das erste Seevolk der Erde. 
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Begünstiigt wurde dieser Aufstieg durch eine gleichzeitiig ein- 
setzcnide Entwicli^lung der Welt, die die Vorzüge der geographischen 
Lage Englands noch ungleich vermehrte. Bis zur Entdeckimg Ame- 
rikas hatten die britischen Inseln am Außenrande der bekannten 
Welt gelegen, in ihrem Rücken eine leere Wasserwüste. Nun ent- 
faltete sich reicher und reicher auf der anderen Seite dieses Meeres 
die neue Welt; der Atlantische Ozean wurde jetzt mehr und mehr 
das „Mittelmeer" der terra cognita; England wurde der natürliche 
Mittler zwischen Amerika und Europa. Karl Ritter hat es heraus- 
gefunden, daß London überhaupt un^g^fähr im Zentrum der Land- 
halbkugel des Globus gelegen ist; es ist kein Zufall, daß es die 
größte Stadt der Erde wurde und der bedeutendste Vermittlungs- 
punkt des gesamten Welthandels. Das alles hat das Getühl des 
englischen Volkes rechtzeitig erfaßt und seine Tatkraft zu nutzen 
verstanden. England war nach den napoleonischea Kriegen, nach 
-der Demütigung seines gefährlichsten Nebenbuhlers, Frankreich, 
auf einer schwindelnden Höhe der Macht und unbedinigte, alleini;ge 
Beherrscherin der See, 

Um diese Zeit setzte wieder eine neue Weltentwicklung ein: 
das Zeitalter der Kohle, des Dampfes, des Weltverkehrs und des 
Indur&trial<tsmu5. Geographische Eigenschaften des Landes*boten Eng- 
land auch hier besondere Gunst: zu der glänzenden uiberseeischeii 
Verkehrsbefähigung trat der Retditum an ausgezeichnetster Stein- 
kohle. Und das Volk der l»ritischen Inselwelt war auch Uer auf 
der Höhe der La^. Gleichzeitig mit der weiteren Ausboldun-g 
seines Handels- und Verkehrswesens warf es sich auf die Verwer- 
tung seiner Kohlensdhatze, schuf Sjein eigenes Land um in die igroß- 
artigste Fabrik und «teilte einen sehr itoBen Bruchteil der Waren, 
mit denen es handelte, gleich »elbist her. In -beiden Richtungen, 
in maschineller Erzeugung und im Welthandel, hielt es weitaus die 
Spitze unter den Völkern« Ungeheuere Reichtümer häuften sich 
deshalb in englischen Händen und riefen eme dritte Form der eng- 
lischen Weltmadit hervor: die als Kapitalgläubiger anderer Natio- 
nen. Audi in dieser hatte England nicht seinesgleichen. 

Für diese ganze beispiellose Entwicklung ist Englands Seelage 
die geographische Voraiussetzang. Was eine derartige geographi- 
sdi>e Bevorzugung, mrie sie England genießt, für ein Volk bedeutet, 
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das ermißt man a/i den Ditliyranibta, mit denen ein Fnedrich Ralzfl 
immer und immer wieder ,,das jMeer als Quelle der Völkcigiüßc' 
preist und durch die Jahrtausende geschichtlich verfolgt. Wie er 
darin nicht nur die rein materiellen Vorteile des allseitiigen und 
leichtea Verkehrs und Handels erblickt, sonidern auch das Mittel 
^eistii*er Erziehung großartigster Natur. „Die Beherrschung des 
Meeres", sagt er,-'-) ,, trägt aus den endlosen Horizonten eir.en g r o - 
ß e n Z u g von Kähaiieit, Ausdauer und Fernblick in den politischen 
Charakter der Seevölker hinein, Sie haben am wesentlichsten bei- 
getragen zur Vergrößerung der politischen Maßstäbe. Das weite 
Meer weitet den Blick nicht bloß des Kaufmanns, sondern auch des 
Staatsmannes. Das Meer erzieht Weltmächte." 

Di-ese Gewöhnung an das allumfassende Meer lehrte den Eng- 
länder eben „in Kontinenten denken". 

So sehen wir bei England Hand in Hand mit der angedeuteleji 
merkantilen Entwicklung eine räumliche Ausdehnung seines Rei- 
ches jcnseit seiner Inseln sich vollziehen, die ebenfalls bisher ohne 
Be'^piel in der Geschichte ist. Nur ein einziges Mal hat es dabei 
tiiiLU Rückschlag erlebt: duroii den Abfall seiner ältesten Kohinic 
in Amerika, Es hat daraus mit großem Geschick die Lehre ge- 
zogen, eine Wiederholung der politischen Fehler, die das verur- 
sacht haben, zu vermeiden. (Ob es, wie gesagt worden ist, duiLli 
die dann angeknüpfte Freundschaft mit den Vereinigten Staaten 
diesen Verlust völlig überwunden hat, mag dahingestellt bleiben; 
'denn Enillan-d ist mit den weiteren Folgen der selbständigen Ent- 
wicklung der Vereinigten Staaten noch nicht zu Ende,) Sonst ist 
di'Cse räumliche Ausdehnung mit größter Stetigkeit vor sich ge- 
gangt n. Neben Ivuijland ist das britische Weltreich diejenige gegen- 
wärtige Staatenbildung, bei der sich das Gesetz, daß Ausdehnun'Js- 
•drang im Wesen jedes mächtigen Staates naturj'egeben liegt, und um 
so stärlvL!, je mächtiger er ist, am d^utliciisten zeigt. Es läßt sich 
bei England ja sogar feststellen, daß dies Ausdehnungsbedürfnis 
zuweilen vvidci Jen Wunsch der Regierung arbeitet, Grenzgegenden 
müssen einverleibt werden, um den KullureinMeli[ui;i»e;i auf dem 
eigenen Gebiete Sicherheit zu verschaffen: und das bedeutet einen 
von selbst immer weitergehenden Prozeß, der oft Ver ,vieklun.gen 
schafft, wo man sie im Augenblick gar nicht haben will. 
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Aber von diesen Fällen abgesehen ^eJit <üe räumliche Erwei- 
terung des Reiches mit großzügigster Bewußtheit vor sich. Mit 
«twtneiiswerter Fernsicht werden von iden leitenden Staatsmännerau 
immer neue Bezaefaun^n, weit voraus, anderen Völkern oft kaum 
erkennbar, gesponnen, die im Laufe der Jahre zu Besitzan^rüchen 
«größten Stils sich entwickeln und, wemn die Zeit gekommen iatf 
beinahe von selbst reif zu Angliederu^g sind. Karl Peters be- 
zeichnet in seinem Buche über England und die Engländer die eng- 
lische Koloflialpolitik als eine Terrainspekulation im Großen. Und 
wenn Ratzel in der Vorrede zu seiner »J'olitLsoben Geographie" von 
dem ii^ographischen Sinne" spricht, der den praktischen Staats* 
mäiukeni nie gefehlt habe und auch ^anzc Nationen aiiszeichne« 
DV^enn er sagt: „bei ihnen verbirgt er sich 4inter Namen wie Ex- 
ftaosionstrieb, Kolonisation^gabe, angeborener Herrschergeist; uod 
wo man von (gesundem politischen Instinkt spricht, da meint man 
meistens die richtige Schätxuog der geographischen Grundlagen 
politisdier Macht' 4 «o weiß jeder, daß er, auch ohne sie dort zu 
nennen, vor allem an die Engländer denkt. Sie haben keine der 
großen Möglichkeiten wo sie infolge kriegerischer VerwickhiiDigen 
der Völker liesonders erfolgreich Landraubzüge machen konnten» 
ohne den ungeibeuersten Geiwinn vonibei^ehen lassen. Sie haben, 
noch zuletzt, als in der Mitte des vorigen Jahrhunderts die große 
Epoche der Aufhellung und Erschließuj^ Afrikas kam, sofort 
mit Energie eingesetzt, um sich auch hier von dem größten noch 
herrenlosen Festlandsraum der Erde den Löwenanteil zu sichern. 

So haben sie das riesenhafte Kolonialreich zusammengebracht, 
das schon vor dem Kriege selbst das russische an Ausdehnung; 
weit übertraf. Es erübrigt sich für uns, noch einmal darauf hinzu- 
weisen, vAe «ehr auch in diesem Falle diese Größe allein dem Staate 
ein Gefühl der höheren Berecht^ung seiner -ej^genen Ansprüche 
verleihen mußte. 

Aber diese ausschließliche maritime Lage Englands und seine 
darauf gegründete ausgesprochen maritime Entwicklung hat neben 
der großen Macht auch ihre Kehrseite. Aus ihr ergeben sich auch 
politische Notwendigkeiten gebieterischster Art, Zwangsriohtlinien 
seiner großen Politik, de unmittelbar mit seinen Daseinsbedingungen 
zusammenhängen. Während das russische Reich einen einzigen ein» 
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heitlichen Landhlock ausmacht, ist das britische Weltreich in zahl- 
losen kleinen und großen unzusamraenhängcnden Teilen über den 
gesamten Globus zerstreut. Die See ist doch eben für diesen Zu- 
sammenhang die große, einzige Basis. E n <^ 1 n n d muß die 
See beherrschen, wenn es sich, selbst und sein Weltreich 
mit Ruhe behaupten will. 

Schon Ratzel s.agt sehr einfach: ,,Weil das Meer eins ist, strebt 
auch die Secherrschaft immer auf die Alleinherrschaft wie der 
Seehandel auf die Monopolisierung hin.""') Landmächte können 
sehr stark sein, ohne einander zu bedrohen, sobald sie räumlich 
weit voneinander -getrennt sind. Beim Meere liegt das anders; See- 
macht ist nahezu alli^egenwärtig auf üirem Element. Immer wieder 
hat deshalb England die Flotten anderer Völker, sobald sie ihm 
irgendwie beachtenswert erschienen, rücksichtslos zerstört. In 
dem Gebot der Seibsterhaltung, m dem ieder Staat, viel mehr als 
das Individuum, das oberste, vom Standpunkt der politischen Moral 
unanfechtbare Gesetz seinem Handelns sieht, hat es auch stets da- 
für \ ( r seinem eigenen Gewissen die unbedingte Rechtfertsgting 
gefunden. 

Im vorij;;cn Jahrhundert hat es seit den napoleonischen Kriegen 
mehr als ziwei Menschenalter hindurch die Aileinherrscliaft zur See 
in unbestrittener Weise ^^^ehabt. Für sein Volksempfj tKlen war hier 
auf der Wasseroberfläche unseres Sterns bereits der gottgewollte 
Zustand Her Verwaltung der Erde durch das am besten da- 
zu geeignete Volk vollendet. Und man muß sagen, daß 
die Briten in dem Gefühl der vollkommenen Sicherheit 
dieser Macht auch gewisse Verpflichtungen der Vornehm- 
heit großzügig erfüllten. Sie übten fiir die Schiffahrt der 
ganzen Welt auf dem Meere die Seepolizei, rotteten das See- 
räubertum in seinen letzten Winkeln aus. Sic bekämpften die 
Sklaverei; wer die Planken cngiischcr Schiffe betrat, war nicht 
minder frei als auf englischem Boden. Sie brachen mit der Ge- 
heimniskrämerei, die sonst gerade Seehandclsvölker immer 1<enn- 
zciohnct, und machten ihr großartiges Seekartenmaterial allen Völ- 
kern zugänglich. Ja sie iiberwajnden selbst den natürlichen Drang 
zur Handelsmonopolisierung; si« stellten alle ihre Häfen und See- 
anlagen, alle ihre Besitzungen und die dort von ihnen geschaffenen 
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HandelsmöglichkeiLen, wie auch ihr Mutterland dem frciesten 
Handel zur Verfugung. In Wahrheit: sie waren jetzt so ^roße Herren 
auf diesen Feldern, daß es sie wenig kostete, wohl aber ihre Über- 
zeugung verstärkte, daß ihre Herrschaft ein Segen für die Welt sei. 

Man begreift, weshalb ich versuche, mich auf den Staadpunkt 
des Gegners zu versetzen. Denn das Entscheidende für die Ent- 
stehung des Krieges sind ja nicht die objektiven Tatsachen an sich 
gewesen, sondern ihre subjektive Auffassung von seiten der Völker, 

Die Engländer r^ingen in dem Gefühl ihrer souveränen Sicher- 
heit durch die Meerherrschaft so weit, daß sie zwei äußerst gefähr- 
liche Dinge wagten. Sie verzichteten, wahrend überall auf dem 
Kontinent große stehende Volksheere erwuchsen, nach wie vor 
darauf, bei sich zu Hause eine eigene nennenswerte T andarmee zu 
haben. Und sie gaben die Reste ihrer eigenen Landwirtsrhaft da- 
bin zugunsten ihrer industriellen und merkantilen Entwicklung. 

Dies beides machte die absolute Notwendigkeit einer unbe- 
strittenen Oberherrschaft zur See für sie noch augenfälliger und un- 
bedingter. England war bei einem Kriege in dem Augenblick ver- 
loren, wo es mit seiner Flotte nicht mehr die Landung einer starken 
festländischen Armee und deren Verbindung mit ihrer Heimat ver- 
hindern konnte. Und es mußte verhungern, wenn es nicht mehr 
unter allen Umständen die unumschränkte Einfuhr der erforder- 
lichen Nahrungsmittel von Übersee durch seine Flotte zu gewähr- 
leisten vermochte. 

Die Sorge um diese Dinge trat ein. Die unbedingte Herren- 
sicherheit beigann in den letzten Jahrzehnten des vorigen Jahrhun- 
dertä in Frage gestellt zu werden. Friedjuiig beginnt seine im Er- 
scheinen begriffene Geschichte des „Zeitalters des Inperiali&mus" 
m.'t den achtziger Jahren. Mit dem Anfang der Erwerbung über- 
seeischer Kolonien durch Deutschland. England fing an unruhig 
zu werden. Es sah an verschiedenen Stellen andere Flotten neben 
der yeinirfen emporwachsen, die, mindestens in Koalition, ihm schon 
gefährlich werden konnten. Jedenfalls es zwantgen, seine eigenen 
Flotlenlasten immer größer zu machen. Vor allem war es eine 
junge Flotte, die bewußt darauf ausging, so groß zu werden, daß 
Eniflands absolute Seeherrschaft dadurch in Frage gestellt wurde- 
Die Deutschlands, d. h. desselben Volkes, 'gegen dessen unerhörte 
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Keaftsttnaiuiie Ea^aiaüs polHiMher Id«tliikt «cb «owieeo achoo 
wanulte« um flo ooieJiri ak «■ «me üun nahe geigeiifibeflief^exide 
Kfiftf e ibewolmie. DeatgcManid«, das seit 1871 auf ■dem gefenäber- 
Be^endeii FesÜaoide der Stärkste gewofdien war; und es ist bekamit« 
wie En^nds Politik md dem KontiinMte es immer gewesen isti 
sich im Bmide mit dem Schwäclberen gegen diesen Stärksten xu 
kehren. Deutschlands, das nihm auck im Handel ^e immer fühl- 
barer weiidende Konkurrems mac3ite. 

Alle diese letztgenamiten Beweg^rfiiide waren geeignet, einen 
scharfen Gegensatz Englsdids ^{egen uns entstehen «i lassen. Am 
schwerwiegendstmi danmter aber war dodi unser Flottenplan» 
der jat wem er auch nicht eine der en^cken ebenbürtige Kriegs- 
marine ins Attge lasaeii konnte, dodi «oweit ging, daB nach seiner 
' Ausführung En^and, wenn es einmal zum entsckeidenden Messen 
d^ beiden Flotten käme, infolge des eigenen Verkistes von Schiff 
gegen SchiH bei der Niederkampfang der deutscken seioie Rolle als 
Seebekerrscherin auegespielt kaiben 'wvide. 

England hat «mächst alle mdgUchen Versuche gemacht, auf 
andere Weise uns zum Verzicht auf unser? Flottenverstärkung zu 
ibewegen. Sogar durbh ein Bündnis mit uns, in dessen Bedingungen 
fedenfaUs eine Beaufsidttigung über unser Flottenwachstum 
mit gelegen halben vrürde. Es kat keinen Erfolg damit ge- 
kaut« So hat es dann vensucht, durch Schaffung eines Systems von 
gegen uns gerichteten Koalitionen uns zur Gefügigkeit au zwingen. 
Wenn es ^Qg, daurch rein politischen Druck; wenn nickt, dann 
schließlich durch den entscheidenden Waffengang. So wird man 
die politische Haltung B*i]gl«twla «wohl am richtigsten verstdien. Ich 
glaube bestimmt, daß unter allen den versdnedenen langsam- sich 
Steigemden Spannungen, die im Laufe der letzten Jahrzehnte zwi- 
schen uns und Ei^{land entstanden, diese die gefährlichaie, die für 
die allgemeine Orientierung En^ands (gegen uns schwerwiegendste 
gewesen ist: Unser Anspruok anf eigene „Se^eltung" und die völ- 
lige Unmöglichkeit für das brtttschie politisdie Gefühl, uns eine 
solche in dem Maße, wie wir es für notwrodig hielten, einzuräumen. 
Hier stehen wir einer der wichtigsten vorbereitenden Ursachen des 
Weltkriegs gegCTÖber. Sie ist in fiaglands geographlsdier Lage 
Lage 'begründet. 

5* 
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Was die scharfe H a n d « 1 s - N e b e n b u h 1 e r s c h a f t '*) an- 
geht, die sich mehr und mehr zwischen diesen beiden Staaten «nlwik- 
kcit hatte, ^io ist auch sie ohne Frage in England mit dem größten Un- 
behagen empfunden worden. Schon Bismarck hatte es erkannt, zu 
einer Zeit, »wo der Flottengegenisatz noch in den ersten Anfängen 
stand, öfters wiedergegeben'*) ist seine Äußerung an Sidney Whilman 
1897, daß leider das einzige ihm bekannte Mittel, die Beziehungen 
zwischen Deutschland :hjc1 Hiij:;Iand zu bessL^rn, dann bcblaude, daß 
wir unserer Industrie üiui-in Zaum anlegten. Dies sei aber leider 
nicht anwendbar. Auf englischer Seite spricht sich der Gegensatz 
mit der größten Schärfe in dem berühmten Aufsatz der Saturday 
Review vom September 1897 aus, in d«an es heifit: nWenn Deutsdi- 
land moigen ans 4er Welt ausgeldedit würde, so gälnr übennoii^eii 
in der Welt keioeia En^&ader, der dadurch nicht Micber geworden 
w&re. Nationen liMien jafardad^ nm «ine Stadt oder um Erb- 
folge gekämpft: müssen wir nidit feditea um einen liJutichen. 
Handel von 200 Millionen Piumd?" *") AUeilei MaOregek deuteten 
des weiteren daran! häii wie die berubinte miBlni^gene Verfeninng 
dentsdier Waren durch das nmade tn 'Germany", Wtte innner drin*- 
fendere Maihniinigen an den en^isdien Kauimiaant von den alten 
lier^bracliten ibequemen Methoden zni laeaen und die deutsciie Be- 
tfiebsamkeit naoihzualunen. Fj^LmmI ^Uilte «ich DentscUaad. 
gegenüber auf dem Erdenninde auch in diieaer Hinsidit nidit mehr- 
wie bidier als der ^roße;« vornehme Herr, dem es nicht daxa<uf an« 
kam, aiicb einmal «inen anderen etwas verdienen zu laesen, «on- 
.dem es sah tatsächlich die t)berflü||eku^ herannahen. DaB aber- 
•eine «dche Konkuirenz ibei auage s prodienen Handelsvölkem ateta. 
einer der atfirksten Gründe zur Geiwaltanwmdun^ gewesen ist, 
lehrt die ^mze Gesdhidite. Lehrt auch die «nglische selbst. Zwar- 
eist man darauf hin, daß der en^ische Auafuhifamdel vor dem- 
Kriege nicht nur dem deutschen noch immer überlegen war, sondern 
trotz dieser Konkurrenz eine zasch und großartig steigende Ent- 
wicklung zeigte. Allein diese Betrachtung ist nicht ausschlag-- 
gebend. Obwohl Eti|(lands Außenhandel immer noch zimahm, so 
nahm er doch nicht so rasch zu, wie der Deutschlands. Undi bei- 
läufig gesa^, auch der der Vereinigten Stciaten. Kjell^n verglich 
vor dem Kri^ diese drei Staaten mit drei Wettläufem, die alle mit 
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großer Geschwindigkedt vorwärts kämen; England sei noch voran, 
aber es habe kürzere Beine als die beiden anderen, und die Zeit 
•«ei a'bzu&eben, wo es eingeholt werden würde.^') Wie nahe diese 
Zeit für England war, so nahe, daß sie ohne den Krieg heute jeden- 
falls schon eingetreten wäre, ^eht aus einem interessanten Dia- 
gramm eindrucksvoll hervor, das Steinmann-Bucher in seiner 
Schrift „Völkerfriede?" (Berlin 1919, S. 16) gibt. Wir sehen darauf 
das ersLaunliL-lic, alle übrigen Staaten weit liintcr sich lassende 
Wachstum der Ausluhrkurvcn der genaimlen drei Staaten vom 
■Jahre 1909 bis 1913, Noch ist die englische voran, aber nur ganz 
'wenig; und der Anstiegwinkel bei den beiden anderen ist steiler 
ak ibei «ler englischen» Am jähesten schießt die deutsche Luiie 
empor. ]>er Verfasser «dhreiibt dazu: „Das folgende Jahr, das allen 
internationalen Verkehr voUatandig auf den Kopf ^stellt und in 
ganz andere Bahneni hi die eisernen Schienen der Kria^Bwirtscbaft 
geführt hat, hättet, wäre der Friede idcht gestört worden, ein Schau- 

* 

spiel von einer jgewissen wurtschaHsgeabhiditlidien Bedeutun^g ge- 
i>otetts Diie deutsche Aiufiiihr hätte die ent^tisobe fiibeiliolt, die 
deutsche EntwicklimtfsÜnie im Jahre 1914 üherschnitten^ vielleiciit 
war das schon ^escheih«i, als am August 1914 der Krieg ausbrach« 
Die hier folfeode Sldzae »eigt mit «wkitfender Deutiichkeit die 
Zuspitzunit des tra^^schien Konflikts, und wie die drei Mächte in 
scharfem Wetlbewieib mit ^kicher Kraft um den Wettmarkt 
warben. Der Krieg hat die überschneidiinig vetfaindert. Es ist, als 
ob der ZusaflunenstoB dieser drei Linien die gewaltige Explosion 
Tersdbttldet hätte, welche die Welt erschüttert und im Laufe der 
folgenden Jahre in ein TriiaunecEdd vemmadelt hat. Nichts ver- 
sinnbildlicht das Herannahen und den Ausbruch des Krieges tref- 
fender als die Bewegung imd das Zusammeiq;>raJlen dieser drei 
Linden«" 

Es wurde in England dabei besonders betont, daß Deutsch- 
land «eine Nebenbtthlererfolge im Welthandel großrateib gerade 
in den Erdräumen erringe, die England erschlossen habe; und es 
wurde ferner behauptet, daß es dabei kaufmännisch unfaire Me- 
toden anwende („dumping system"). Das letztere entzieht sich 
geographischer Betrachtun^mneise. Ich lasse es unerortert und er- 
wäibie diese Behauptung nur, um die Schärfe des Gefühls zu kenn- 
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zeiclmcn« das aus der Welthandelskonkurrenz hervorgewachseQ 
wu*. 

Ausgesprochen geograpliMolier Natur dagegen ist «äne letzte 
i^roße Gruppe von Problcmenf die »idteluti Dcutechland nad Eng- 
land entstanden waren nod eine beaimders augenfillide Schwierig- 
IceH daii)oten. 

Der gewaltig Vergrößerungsdrai^g ^i^glands, diese „Terrain- 
spekxilation" in Erdteilen seiner letzten Zeit« hatte sich an einer 
Stelle .des Globus allmählich immer deutlicher und deutlicher zu 
einem Programm grandiosester Art entwickelt: zu der Volienduny 
eines mächtigen Dominium Maris Indici, eines geschlos- 
iSenen Reiches um den Indischen Ozean. 

Die Bildung einbeatlich j&usammengefaßter Staaten um ein 
Binnenmeer herum sehen wir ja m der GeschicUe sich 

häufig wiederholen. Wir haben die Anläufe dazu im athe- 
nischen Seebund um da.s Ägäische Meer, in Mithridates' Grün- 
dung eines pontischen Reiches. Am großartigsten ist es ver- 
wirklicht worden durch das Römerreich rings um das Mittclmeer. 
In der Neuzeit gab es das Dominium Maris Baltici, das Ostseereich, 
der Schweden. Weitaus räumlich kolossaler als alle diese ist der 
Gedanke der Engländer, einen ganzen Ozean zum Mittler und 
Träger eines solchen Reidhes zu machen. Australien, Indien, das 
Kapland waren beim Beginn des vorigen Jahrhunderts die ersten 
Grundpfeiler dieses Gebäudes. Schon damals suchte England die 
Hauptrolle auf diesem Meere sich zu wahren, dessen Seezu- 
gänge es durch diese Be^tzungen und Singapur beherrschte; 
imd es widersetzte sich lange ha^rtnäckiig der SchaÜuiig eines 
internationalen Zuganges im Suezkanal. ALs dieser dennoch zu- 
stande kam, da hat es durch eine rasche politische Umstellung 
seinen Plan nun erst recht weiter verfolgt. Durch Ankauf der 
ägyptischen Suezkanal-Aktien gelang es, die finanzielle, durch Be- 
aetaung Ägyptens s^hst ctie politische Beherrschung audi dieser^ 
Wasseratrafie zum Indisdien Oxean In seine Hand xu Ebringen. 

Noch waren die Besitzungen um den Ozean weit auseinandcr- 
liegende Einzelstücke. Rasch aber wuchsen sie durch die An^iic- 
derungen der Folgezeit näher und naher aneinander. Der vorder'- 
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•mdische Besitz wird seit den 80 er Jahren über Birma und die 
Malayenstaaten nach Süden ausgedehnt. Cecil Rhedes faßt den 
Riesenplan, den von ihm gewaltig nordwärts erweiterten Besitz 
in Südafrika durch eine Kap — Kairo-Bahn in Verbindung zu setzen 
mit dem ebenso sehr gegen Süden ausgedeihntcn ägyptischen Be- 
sitz, der auch das britische Ostafrika daran anschließen und auch 
dort, wo das Oebiet noch nicht englisch war, ganz von selbst eine 
starke englische Einflußsphäre schaffen mußte. Von Indien her 
wuchs die britische Macht, zunächst iii Gestalt einer Iiüeressen- 
«{xfaäre, über Südpersien diesem Afrikaxeich entgegen. Mit wel- 
cibeiii Emst die Engländer diese Ziele verfolgten, erhellt daraus, 
dafi «ie um ihretwyiea. es md di^ eoharfsten Kraftptrolien mit «nt' 
^eig^^ieUheiadeii Mächten ankommen lieflen. Sie etdlten eidi Rofi- 
lamds elem«9itareai Drang nach «aem «j«&«en M«ei« am perai- 
•dien Golf entgegen and zwangen es asum Verztoht auf diesea 
Wunach* Uod mit der ^eBten RiioIiai«lil«losidkeit wtmlen sie 
Frankreich an Faschoda den Wetf« als e« «einerseits hier quer über 
den oberen NU hiuwieg eine Verbondiing «einer kl«nen Kolonie 
an der Straße von BajbeÜmBndeb mit seinen tfrSfieren Beaitzuqigea 
im westÜoiben Sudan anzubahnen verauchte. Es UeB aes schon hier 
heinahe auf einen Krieg ankommen. 

l&igland gmg hieihei nicht kleinkrSmerisch vori dazwi- 
«dien gesprei]0e Besltsun^ anderer Nationen, die ihm, zu- 
mindestens zunadut Ifir diesen Gedanken unwesentlich' er- 
schienen, ließ «8 nnhehelligt. So die portugieeischen Kolo- 
nien, die ihm, wenn da« große Werk gelungen, dodi über 
kurz oder lang von «diber zu^en nnißtenj die banzSeischen 
und italiemsohen kl«nen Bezirke in der Somalaiigegend, die vor 
portugiesischem Gestade gelegene lranzä«i«che Lasel Mada^skar, 
die holländifiobai Sunda-dnseln. Aber ein auageprägtes, energi-> 
sches Interesse bekundete es in jüngster Zeit ffir Mesopotamien, 
das Schwemmland des Euphrat und T^ris, das große geographische 
G^enstück zu Ägypten, Wie dieses eine Stätte der urältesten 
Menschenktdiur, wie dieses inmitten wüstenhafter Umgebung in 
«eäner Kulturfähigkeit auf den Wasserüberschuß seiner Ströme an- 
gewiesen. Nur daß beim NU die Benetzung auf aUjährlicher 
natürlicher, vom Metaschen nur geregelter Üb^schwenunung be- 
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ruhte, hier dagegen auf einer künstlichen Attsbreitung durch ein 
großiarüges Kanakystem. Durch den Zerfall dieser Kanäle, nicht 
durch eine Änderung der Naturbedin^guagen, ist Mesopotamien 
verödet. Gelingt es, sie wiederherzostellen« dann werden die 
Fruchtgefilde des alten Reiches von Babylon und des mittelalter- 
Hohen von Bagdad mit ihrem ganzen Reichtum wiedererstehen. 
Diese Wiederherstelhmg hatte En^lanci ernstlich i:Ls Auge gefaßt; 
Willcox, der bcrüliiulc Scliöplci dt-r neuen Stauanlage des Nils 
bei Assuan, hatte eingehende Stadien über diesen Gegenstand ge- 
macht und Pläne entworfen.*^) Es war kein Zweifel, daß England 
«ine Emeiteniiiig seiner Einflußsphäre von Pemea aus westwärts 
ä>er Mesopotaaukn anstrebte. Und als ein nicht mfaid^r groß* 
artiges Gegenstück der Kap-^Kairo-Bafan soliiwdjte m «hier Zu- 
kaaH der Gedanke einer BaJm Kairo-Kalkuttot die diese •wert- 
vollsten Gelnete des britisdien Besitzes «der Eanflusses, Ägypten« 
Mesopotamien und Indieni eng miteifnander venschweiBen «ottte. 
Der ^ohloesene Ring einer englischen Bahnihue von Kapstaidt 
■bis Sln^por war dann niur eine Frage kfiizestw Z^t. Der scliHeB- 
Uche AnJall des zwiscihen Meecpoianiien tuid Ägypten gelegenen 
Ambiens nicht minder. 

.Wahrlich, ein' Rtesenplan bewvndeniswfhrdtger Art. So groß 
«md so naibe der Verwirklicboaig, daB man ihn vom Standpunkt 
eines tbritlschen Politiken wohl ffir ein zwingendes Gebot briti- 
scher Staatdntnst ansdiem durfte, tbn so mehr, ab er ihn bis 
lu einem hoben Grade als dnen mcbt «ggressiveni sondern defen- 
siven hinstellen konnte. Die VertekÜgungtf&higkeit <Ueser bidier 
vereinzelt um den Indisdien Osean herum liegenden britisdien Ge- 
biete wurde durch raie soldie r&iiniliobe Zusanunensohwdßung 
ohne Frage bedeutend gef&dert, während anderereeits ein etwaiges 
Dazwischenschiebea eoner anderen W<dtaiaoht sie in große Ge- 
fahr bringen mußte. 

Insbesondere mußte die Bedrohlichkeit einer zu mächtigen Nach- 
barschaft von dem Scheitelpunkt des großen Bogens, dem Schluß- 
stein des Gewölbes, ferngehalten weiden« von Ägypten, dem neben 
Indien wichtigsten, aber auch verwundbarsten GMede dieses Lan- 
derbogens.**») 

Die Gelabr war nadi der russischen und der französischen 
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Seite hin beschworen; sie bestand und wuid« immer schwerwie- 
gender von Deutschland her. 

Schon Deutschland« Besitz von Deuisch-Ostafrika bedeutete, 
wie ein einfacher Blick auf die Karte zeigt, einen häßlichen Schön- 
heitsfleck in dem Bilde des britischen Besitzes rings um das indi- 
sche Meer. Aber es sclieint, als ob sich England hiermit wie mit 
den portugiesischen, französ'isclien lund italienischen Einspreng- 
seln abgefunden haben würde. Deutsch-Ostafrika steht nicht not- 
wendigerweise dem Kap-Kairo-Projekt im Wege. England schien 
in den letzten Jahren vor dem Krieg beredt, Deutschland um den 
Preis anderen Verzichts willen sogar ^ch portuigiesischen Besitz 
in AJrika hinzuzuverschaffen. 

Ander« aber stand es mit Ägypten und Mesopotamien. Ägyp- 
ten war vor dem Krieg dem Namen nach immer noch ein Bestand- 
teil des türkischen Reiches, das nicht darauf verzichtet hatte. 
Solange die J lirlu i schwach blieb, war das gleichgültig. Neuer- 
dingü iiaile nun a.Lcr dit' Freundschaft Deuliithlaiidi. uiit der Türkei 
begonnen, dieser den Rücken zu steifen. Die neue jungtürkische 
Regierung hatte mit großer Energie eine Wiederbelebung der alten 
Türkeranacht angefangen und wurde darin aufs wirksamste mrter- 
•t&tzt, poHHach wie wirtschafflidi, durch Dentschland. Da« be- 
«ohwor umnitteibar -diie Gefahr {fir Englamd Iiensif. Deam die 
Türkei stand in LarndveHbindiiiiig mit Ägypte<iu Die Tfixken waren 
«ine kfdejleriscih begabte Nation. Deutscbe OfG/nere bemühten 
etcih, die tfix^kisdie Armee nach dietttsdkem Muster m reortfamisierett, 
Gelang «s dem Reich, sidi jnaerHch wieder stt krUitigeaf dann 
•konnte mit einem «tarken Landan^tifi «ol Äfj^ten cind den Soez- 
kanali d«e Vettdndimgsstxafie eitm Indischen Oxean« ^eredmet wer- 
deiL Und einem «tacken Landangriffl igefenüiber fühlte die See- 
macht England naturtgemiB schwerste Sotten. Um «o mehr, aU 
eie aiibh im mohammedanasehea Jl^ypten eelbst ani&tSndische 
Rehungen xu befürchten hatte, die dujich ein Erstarken der moham- 
medanJsohen Vormacht der Türkei deutÜch neue Kraft, neue Be- 
frekinjdioffttantfen ^[ewannen. Deutschlands Kaisar hatte sich 
letetÜch in Danuaskus als Freund des Islam bekannt und damit als 
Ge^er iron Enj^Umds pdlitisch«' UnteidiAckung der Mohamme- 
daoer Asiens und Afrikas. Deutsche loigenieure halfen die Hed- 
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schasbahn bau«ii, die didit an Ägypten heranführte. Auch Meso- 
potainicn gehörte zum türkischen Reich und dies war nicht g«wüU, 
England den kostbaren Besitz zu überlassen. Oder auf die Ober- 
lloheit in Arabien, dem heiligen Geburtslande des Propheten zu 
verzichten. Ein LiebHogsprojekt der Deutschen, populär wie kein 
anderes in Deutschland, war die Herstellung der Ba^adbahn, die 
das ganze asiatische Türkenreich als neue Lebensader durchziehen, 
CS mit neuer Juiicndkraft erfüllen, das ferne Mesopotanueii luil dem 
Maeiitzeniruiu der Türkei aju Bosporus in enge Verbindung setzen 
und eine Verkehrslinie von Mitteleuropa bis an den persischen 
Meerbusen vortreiben sollte, die bestimmt sein mußte, für Vorder*' 
a&ien eine Bahn deutschen EinlOusses von ähnlicher Kraft zu wer- 
den, wie die Kap — Kairo-Bahn I6r Afrika. 

Deutlicher und deutlicher wurde es in letzter Zeit, daß 
Deutschlands überseeische Entwicklung sie Ii gerade Vorderasien 
als sein wichtigstes ZukunftsLisbiet ausersehen hatte. Daxaus 
wurde in Deutschland gar kein Hehl gemacht; in zahllosen Schrif- 
ten und Reden wurde das befünwürlet. Schon dies allein mußte 
in England die größte Unruhe hervorrufen, weil ilim außer Ägypten 
auch sein kostbarster, immer am ängstlichsten gehüteter Besitz, 
Indien, ^amit gefalirdet erschien. Ebenso seine Hoffnungen auf 
Mesopotamien. V^ollends schnitt aber das Tiienbahnprojekt Ham- 
burg — Persergolf quer über die von England selbst geplante Ver- 
'bindungslinie Kairo — Kalkutta hinweg. Wurde es Wirklichkeit, 
•dann war d'er ganze große Plan des Zusanunenschlussses der afri- 
hamscheu .und asiatischen Besitzungen um den Imdiecliea Ozeaa. 
vereitelt. 

Ganz in derselben Weise, wie für Rußland die Stärkung der 
Türkei durch Deutschland die Vereitelimg (Seiner Balkan- und 
kleinasiatischen Pläne bedeutete, imd wie für Rußland der Ge- 
danke der südöstlich gerichteten Verbindung Deutschlands mit 
Vorderasicn die auf den Bosporus zielende« Bestrebungen dieses 
Reiches ^©graphisch durchkreuzte, indem sie sich quer vor 
dessen nach Südwesten igerichtete Machtaasdehnung legte, genau 
so beniiru!iiL;teri Deutschlands vorderasiatische Unternehmunßfen 
die englischen in Vorderasien und überschritten Deutsciilands Bag- 
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dad- und Perserigolfpiäne quer die dortigen ^^Uschen ErweitentOj^-' 
absieht en. 

Zwar schien es nach langwierigen und mühevollen Verhand- 
lungen zwischen England und Deutschland, die neuerdings Karl. 
Helfferich aus iseiner besonderen Kenntnis dieser Din^^e klar und 
übt.1 sichtlich zusammenfaßt,*") kurz vor Ausbruch des Weltkrieges 
gelungen, über die vorderasiatischen Probleme Vereinbarung-en zu 
treKen, die einen modus vivendi zwischen beiden Mächten schaff- 
ten. Allein liLrade wer die«e Verhandkm^n eingehend verfolgt 
und die Bedeutung der Interessen und die Stärke de-r hier Liuicui- 
anderprallenden politischen uud wirtschaftlichen Teudcnzca und 
das Zögern, den Widerwillen und das Mißtrauen, recht gtjfuhlt hat,, 
mit dem hier von beiden^ Seiten nachgegeben wurde, kann sich 
der üben&eu^ung nicht verschließen« daß es «cIi doch aar um 
«inea Aiifechüb, iticlit eine Beseitigung des Konflikts handdte. 
Daß ihier Probleme vorlagen, die rikunfidi imvereliilMur «Ind. Und 
dafi letzten Endes doch eone von dien beiden Mächten «ndgültig 
wände nachgeben müssen. Nach^bea in Bestrelxingen, die bdden 
ab die zurzeit grfißten ihrer ganzen äußeren Politik enchienen* 
>W«aan DeutsdUand nidit auf setnie vorderasiatisGhen Pläne ver* 
ziditetef mußte «s England tun. Oder eine gcmraltsame Lösung her- 
beiführen. Einen WaHengang, bei dem England von vornherein Ruß- 
land «u seinem natürlichen Bundesgenossen hatte. Des^kichra auch 
Frankreich, weil audi dies, das sich seit alten Zeiten als der be- 
sondere Sdbutzw der Christenheit in Vorderasien fählte und hid- 
tureU, durch Missions- und Schidwesen, vid für Vorderasien, ins- 
besondere für Syrien getan hatte, die neue Machtstdlung der Deut- 
sdien dort «benlalls mit dfersfichtigem Mißfallen anmA. 

Dies die natürlichen geographischen Gründe, die England eine 
Zertrümmerung der deutschen Madit durch einen Krieg so sichtlich 
im höchsten Grade b^rußenswert, ja noiwiendig enscheinea lassen 
mußten, daß es sdilechterdings kaum zu verstehen ist, wie man 
auf unserer Seite glauben konnte, daß England bei dem Eintritt 
einer so günstigen Konstellatioii, wie sie sich im Sommer 1914 bot 
und zweifellos zu nicht geringem Teil durch seine eigene Diplo- 
matie mit heibeigelührt worden Yrar, «ich an diesem Kriege nicht 
boteiligen würde. 
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Japan 

Wenige Wochen nach England trat sein Verbündeter und sein 
geograpliisches Gegenbild in Asien, das Inselreich Japan, un- 
seren Feinden hei, von dem unsere öffentliche Meinung geträumt 
hatte, es wurde möglicherweise sogar mit uns gehen. Wer freilich 
daran dachte, welch eine tiefe Empörung es 1895 nach dem sieg- 
reichen Chinakrieg in Japan hervorgerufen hatte, daß damals dai. 
für einen Freund Japans gehalkTic Deutschland ihm zusammen 
mit Rußland und Frankreich in dem Arm fiel und es zwang, die 
Halbinsel Liautun;g wieder herauszugeben, während es bald darauf* 
««Ibst Kiaatechoii besetzte, wer den Rachedurst des tiwsaiis 
■ naMcmlstic^zeii Volkes kannte, war sich dosen nicht «o Sicher; 
iwnßie, daB di« SympatUea Japans f&r Deutsöhland auf Jslir- 
zehnle — Fesdinaiid von Rkhllioleii hat dem V«r&sser gegenftber 
den Ausdruck .^uf hundert Jahre hidaaus" ^«bmiidit — zerstört 
-waren. Mit Kußland hatte es inzw&sdben aib|gerechinet. Jelst war 
die Gelegei^eit da« es aucb mit uns zu tun; und in der aufliallend 
«clvoffen und hohnvoHea Form seines Bnidies mit uns darf man 
-unzweifelhaft «oeo Ausdnick di«ser Rachestimmunf^ sehen. 

Aher man braucht ine nicht als d«n einzigen, zur natüxlidieni 
-Gegnerschaft ^egen tms tr)eä>mden Umstand su ibetrachten. Denn 
auch hier tritt das ■einfache geographische Gesetz der Gegen- 
igestaddage <deutlidi ab wiikead m Erschetnung. Aasdi Japan war 
eine unter d^ Zwaqg der Ausdehnm^ stehende GroBmacht ge- 
worden« Es hatte Korea und von neuem die Halbintsel Liautung 
•gewoimen; das natfirliphe G^^engestade ^eser neuen Beeitzungen« 
«riif dem es Einfluß zu gewinnen wünschen mufite^ war die Halb' 
insel Scbaatuttg, die deutsche Interessensphäre, mit dem deutschen 
Stützpunkt TsingtaM an «der Kiaiutschoubucht. Sie war Japan 
doppelt unbequem, weil sie Deutschlands Sohwelle nach China 
hinein war und weil Japans großes politisches Zukunftsinteresse die 
möglichst ausschließliche Beeinflussung und Ausbeutung Chinas 
ist. Wie eine reife Frucht, nach der es nur die Hand auszustrecken 
brauchte, lag dieses Gcgengestadcland vor ihm in dem Augenblick, 
wo der Krieg einer solchen Übermacht gegen Deutschland ausge- 
hrochen war. So griff es denn zu. Es trat mit in den Krieg. Und 
nachdem es dieses geographische BedürjEnis erfüllt hatte, hat es 
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sich ja auch aller anderen eigentlichen kriegerischen Handlungen 
^egen uns, trotz «tarkem Drängen der Verbündeten, nahezu ent- 
halten. 

Italien 

Tiefstes Erstaunen hat es bei unserem unpolitischen Volke,, 
das ja während dieses Krieges überhaupt immer aus einer Ver- 
blüffung in die andere fiel, hervoi^erufen, daß auch unser Drei- 
bundsgenosse Italien zuerst eine höchst zweifelhafte — oder viel- 
mehr unzweifelhaft unehrliche — Neutralität beo-bachtete und dinn 
offen, unter rücksichtslosem Vertragsbruch, ja mit einer besonders 
leidenschaftlichen Geberde, zum Gegner überging. 

Es ist in diesem Falle für uns noch schwerer als sonst, leiden- 
schaftslos und objektiv zu bleiben, da die natürliche Empörung 
über den Verrat des Bundesgenossen in der Stunde der Geifalir, um 
so mehr, je mehr er mit großartigen Worten umgeben wurde, so 
groij ist/ Allein wir rnii^sen duch auch hier vensiucliien, rein mensch- 
liche Gemütsbewegungen zurückzudrängen, wenn wii* die politi- 
schen Gründe seines Verfahrens erfassen wollen. 

Bei den Italienern, die>sen großenteils ibildungsmäßig so niedrig 
atdbendeiif «otdal «o unausigeglicheaen, Iridemci w i ft licihett Walluu^eai 
unterworfenen und •danim der Afitation von Parteipolitik'em beson- 
den aEugänglidien Volke, ist dos G«fl6obt der (Zum Kriege irnbenden- 
Umdien besoodm ecliwer zu entwirren und besondere etark mit 
verstandeam&Big nidit erÜaflfaaren &isd»eitMmfen diarcflisetzt. Den- 
noch können wir al>er euch Her eine ReUie widitiiger Gesiclits- 
piukte eckennen, die ^eographisciber Natur sind. 

Italien war unter den sechs 1914 als eolchen anerkannte 
•europäischen «GvoBmäditen" (mit 287 000 q]un Flächenraum in 
-Europa* samt Koloniett 1 622000 qkm» und mit 35,3 Millionen £in- 
wofanem in Eiuopa, esant Kolonien 37,5 Millionen Ew.] die kleinste 
und scliwäohste. Seine bisherii^ Geschichte von der Einigunjjifae- 
we^ung an ist arm an SiußerenEhren. Schon <&e £inigim| eeibst gelang 
nicht aus eigener Ktnit. Die ersten Anläufe zur Be&esun^ Ober* 
Italiens von ö«tenreicfa dnrch das Kfinigreich Saidimen mißlaoj^n 
infol^ der Ffiederla^ Saidiniens von 184S und 1849. Erst die 
HUfe Frankreichs und dessen Siege bei Matfenta und Solferino be- 
freiten die Lcnnbardei. Mit der Abtretimg von Nizza und Savoyen 
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bezahlte es diese und die weitere wohlwollende Unterstützung 
Napoleon« III. in seinem Ein igungs werk. Als es dann 1866 ver- 
suchte, auch Vcnetien zu gewinnen, erlitt es die schwere Schlappe 
bei Custo/za; aber der gleichzeitige Sieg seines Verbündeten, 
Preußens, bei Königgrätz zwang die Österreicher zum Rückzug und 
machte das wett. Italien hätte so-gar damals vielleicht schon auch 
Welschtirol und Istrien gewonnen, in das seine Truppen gefolgt 
waren, wenn nicht die zweite eigene Niederlage, zur See bei Lissa, 
sicii acgeschlossen hätte. Als dann (iatibalcii 1867 Roiu und den 
Kirchenstaat dazu zu erobern suchte, übui den Kopf Frankreich« 
hinweg, das sich aas Rücksiclft auf iseinen Klerus zur Preisgabe des 
Papstes nicht entschließen konnte, wurde er mit französisoher Hilfe 
hei Mentana geschlagen, und Napoleon bielt Victor Emaauel dorcli 
«ein^ Einspruch van Rom lern, bis der Sieg dser DeutAcIieiLbei Sedan 
1870 ihn iwlbst istfirzte. .^n zwanzigsten Tai£e nach der Sdiladit 
l>ei Sedan wurde durch Kiitnahme Roma nun Italiens Eini^un^werk 
vollendet! „Zur Gro0madkt8tetlnng gelangt« Italien ditrcih eigene 
Niederlagen und dordi den Ste|{ der Vetl)ündet«i*'f sagt KjeUto 
(GroBm&chte der Gegenwart, S. 26). Im Innern litt es daim in 
der Folgezeit aufs scbwerste an finanasiellen Nöten« die erst in den 
letzten JaJfrzehnten sidi weeratlidh besserten. Und «war audi Her 
in attstgesprocbener Wesse dufch die Unterstützung Deutschlands» 
Der Dreibund mit Deutschland und Österreich, schreibt derselbe 
Autor, „lieferte die Kraft zu emer ganz neuen Monomischen Organi- 
sation, und zwar in dem Maße, daB man das ganz^ moderne Italien 
ab ,etn Werk Deutschlands* bezeichnet hat" (a. a* 0. unter Berufung 
auf Fianungo)« 1881 mußte es zahneknirschend dulden, daß Frank" 
reich das vor seinen T<»<en gelten« und viel mehr mit Italie- 
nern als mit Franzosen besiedelte Tunemen ihm vorwegnahm. 
Italiens Träume, sich von dem daraufhin (1882) besetzten Kusten- 
lande bei Maasaua am eine große abessinische Kolonie gründen 
zu können, wurden 1896 durch die schwere Niederlage gegen den 
Nrr^iTs bei Adua beendet. Als es am Ende des Jahrhundert^ von 
China begehrte, ebenso wie Rußland Port Arthur, Deutschland 
Kiautschou, England W^i-hai-wei und Frankreich Kwangtschott- 
wan erhielten, die Samsun-Bucht eingeräumt zu bekommen, er- 
fuhr es von diesem geschwächten Reiche eine glatte Abweisung« 
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Das wenig glanzvolle Schauispiel des schließliohen Erfolges 
i^urch eigene Niederlage und den Sieg der Verbündeten" hat sich 
fa dann auch, in der eigentlich dodi peinlichsten Weisci wiederliolt 
in diesem Kriege! 

Aber es scheint, als ob jJerade diese mit der räumlichen Klein- 
hfiL Jei. Landi^i, zusauuiiuiiliau^eiiJü, iwtiin auch iiichl auüclilicßÜch 
darin begründete Ohnmacht den brennenden Ehrgeiz der Italiener 
immer besondeiis angestachelt und sie veranlaßt >hätte, in einer 
gewandten und -skrupellosen Politik rechtz«ittgen und (wechselnden 
AjMcliiniegens bji «ndope Ersatz für mangelnde «gene Kraft zu 
«uchen. Gerade da« Empfinden dieaer Kleiidieit und Unzulänglidi' 
keit in der Gemeinadiaft der Großen bii den Vergrößerungsdrang 
der Italiener zu dem „hetUgen'* mid danum alle Mittel h^igenden 
Egoismus empoi^esteigert. 

Al>er «8 «nd audi sonst geograpliiaclie EigentSmUcihk^ten de* 
italienisclien Bodens und sedner Loge, die die poUtisdien Strebungeai 
und Entschfisse des modernen Italien erklären helfen. Alfred 
Hettner hat da« in eiimr ausgezeichaeten AUiandlung ausein- 
amiergesetzt,*^) 

Italien ist ein Halbinsellaad mit vortreÜBichen naturlidien 
Grenzen. Die natürlichen m-eerischen Grenzen (fieses Sonder^ebil- 
des am K&rper Europas hatte da« italienische Volk hei seiner Eini' 
güng in sehr großer Vollkonunenheit — bis auf die Insdn Malta und 
CorsicB und das Mundungsland des Isonzo — gewonnen. Die fest- 
ländischeur die Höhen des Alpengehirges, nicht ganz so, indem nicht 
überall der wasserscheidende Kamm die politische Grenze bildete. 
Allein auch hier fiel auf große Strecken hin die Staats^enze zusam- 
men mit der Grenze der italienischen Nation. In ein^ ungewöhnlich 
vollkommenen Grade deckten sich bei Italien Nation und Staat. Im 
Staat<:^ebiet Italien war die Anzahl der einem fremden Stamme 
angehörigen Bewohner geringer als in irj^endeinem der größeren 
Staaten Europas; nur 1 vom Hundert. Und ebenso war beinahe das 
ganze italienische Volkstum in Europa in diesem Staatswesen 
vereinigt. Nur ein geringer Prozentsatz Italiener lebte dauernd 
außerhalb der italienischen Staatsgrenzen. Das neuzeitliche Ideal 
eines Nationalstaates war somit hei ItaUen bereits in ungewöhnlich 
hohem Maße verwinklicht. 
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Vielleicht war ab<.r gerade deswegen der Wunsch der von der 
modernen Bewegung des Nationalismus besonders ergriffenen 
Italiener nach völliger Vereinigung aller Volksgenossen um so 
leidenschaftlicher. Hieraus ergab sich eines der wirkungskräftij[|sten 
Probleme der italieoisohen Politik, das Problem der Irredenta, 
des ffOnettiteteii*' lialiemSf d. Ii. dw „Befreiim^" der nodi nicht poli- 
tisdb zu Italien i^drifen Italiener. l>ieier Gedanke durchzielit die 
ganze GescÜiiclite der italienischen £in]ieitsbe#egung, wiar iauner 
ein Ziel, mit dem die Maasen ^fihead zu bereiste«!! waren, und 
•wurde es nadi Atubmcb dieses Krieges mit seiner WaSivsclieinlidii' 
keit ^ewaltifer Änderungen der politiscben Karte der Welt mehr 
ab je.«) 

Bei dieser Irredenta^Betfeisterung beMX^^ w Merk* 
Würdigkeit, daB sie — eins vdlkerpsycholpgiscihen Gründen« die 
sich mit äiifieren Erwägungen nur sdiwer erklären lassedi ~ na«k 
den versdiiedenen m -Frage konmienden Seiten ganz ungleich ent- 
wickdt war. Mit dem Verhüte des von ItaUenem bewohnten^ 1786, 
von Gra.ua an Frankreidb verkauften, seit 1796 dauenid mit Frank- 
reich vereinigten Corsica scheinen eich die ItaUener, vidl^ aibge» 
fluiden XU hsben. Ebenso wie damit, daß nicht de, sondern die 
Engländer in dem italmiisdien Malta die Erben des Malteseroidene 
gewotdieneind. Desgieiclwntfab es ffirdouiaibigetreitene Nizza Ffttnk* 
reich gegenüber keine wesentliche Irredenta; die Italien von unserer 
Seite vorgestellte Aussicht, im Anschluß an die Mittelmächte bei 
deren Siege dieses schöne Ländchen wiederzuerwerben, hat keineiv 
lei Werbekraft bewiesen. Frankreich gegenüber ist es wohl altes« 
auf Kulturaustausch und gemeinsames romanisches Volkstum ge- 
gründetets Zusammengehörigkeitsgeföhl, das trotz mandier politi- 
scher Gegnerschaft Sympathien zwischen beklen Völkern schafft, 
iwie sie zu den Germanen des Nordens nicht bestehen. Ungern 
empfand Italien die Zugehörigkeit der italienischen Teile der 
Schweiz zu letzterem Staate; aber da diese Italiener großenteils 
selbst gar nicht zu Italien wollen, so blieb diese Frage ein politisches 
Mnoli me längere". Ganz anders war es aber mit den Gebieten 
italienischer Sprache, die noch zu Österreich gehörten. Vor allem 
mit dem Bereich des Bistums Trient, das die Etsch aufwärts bis zu 
den Engen von Salum seit alter Zeit von Italienern bewohnt wird. 
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Obwohl 4tes Laad nie zu Italien gehört hat, war seine „Befr^ung**, 
d. h, Erweflmti« durch Italien, aeit langem die leidensdiaftlichrte 
Fovdening der Italiener beideieeits der Grenze. Wobei die Be- 
gietde sidi eiber gleich fiiber diese altitaltenische Gegend hinatw- 
weit in deutsches Gdbiet von S^tirol erstreckte, in das die Italiener 
erst seit neuerer Zeiiteingewajuderl und wo sie noch in starker Min- 
derheit sind. Ähnlich begehrte Italien den Rest des oberitalienischen 
Tieflandes, den Österreich am Isonzo noch besaß. Ebenso endlich 
Triest und Istricn, obwohl dort nur diese Stadt «elbst und einige 
Küstenortc italienische Bevölkerung haben, der Rest elovenisch 
ist, und obwohl der Bodengestaltung nach dies Gebiet nicht mehr 
zu Italien gehört, sondern den Charakter der Balkanhalbinsel tragt. 
Hier wirkte der alte Haß gegen die ehemaligen Fremdherrscher im 
Lande, die Österreicher, nach, gegen die der Italicner eine min- 
destens so tief^ewurzelte GrcnznachbarrFeindschaft besaß, wie 
der Franzose g«gen den Deutschen. 

Dies glühende Bege3u<en naüonalreinnlicher Abrundung ist 
einer der Gründe lär Italieaie Haltui^ ün Krieg gewesen. Zwar 
hatte Österreich «ich ja zuletzt «ntschloseen, Italien freiwillig 

weitgehende Zugeständnisse in dieser Frage zu machen, wenn es 
ruhig blieb. Italien wies dies ab. Vielleicht ist, neben den Zweifeln 
an Österreichs Ehrlichkeit dabei und neben der Begier, noch mehr 
zu bekommen, auch das Imponderabile des langen Hasses mit wirk- 
sam gewesen, der diese auch von der Entente ihm in Aussicht ge- 
isteilten Dinge lieber dieser als den öst^reiohem verdanken wollte. 

Zur Erklärung der Entsdieidnng Italiens kdmien wir aber 
noch einige andere Beweggründe politisch-geographisdier Natur 
heranziehen. 

ItaUens Seekflsten eind iriel länger als seine Landgrenzen; es 
•hat eine Menge ausgezeichneter Häfen und besitzt eine «ehr gün- 
stige Mitteilage im Mittellindiscben Meer. Es scheint danach zu 
einer bedeutenden niantimen Entwicklung bestimmt. Und wir 
sehen ja in der Tat audi, wie Italien im Altertum dn Seie-W^freid]L 
gegründet hat, das römisolie, dessen Wesen auf dem verbindende]! 
Mitteknieer und dessen Beherrschmi^ durch Italien beruhte. Wir 
sehen wieder im Mittelalter Italien an der Spitze der europäischen 

W«g«n«r, Die {ieo|{raph. Ursachen des Weltkrieg«» 6 
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Seeschiffahrt marschieren und glänzende S^-cherrschaftcn, ins- 
besondere Genua und Venedig, entwickeln. In der Neuzeit hat es 
aber gegenüber anderen Mittelmeermächten einen dieser Gestal- 
. tung entsprechenden meerischen Einfluß nicht erringen können, 
Italien ist ein einleuchtendes Beispiel dafür, daß, wie wir es bei der 
Betrachtung von Emgland schon erkannten, die ausgeprägt maritime 
Lage nur dann ein Vorzug ist, wenn man das Meer hinreichend be- 
herrscht. Ist das nicht der Fall, wird sie bei politischen Schwierig- 
keiten zum Nachteil. Die Herrin des Mittelmeeres ist England und 
(hält dadurch gerade nun Italien in seinenFe^seln. Italiens ganzer See- 
verkehr ist gegen Englands Willen nicht möglich. Italien erzeugt 
schon unter anderem nicht Getreide tgenug, 'um ohne Einfulir leben zu 
künrien. Wird diese Liniuhr vom Lande her, wie e^ ui diesem Kriege 
infolge der Blockierung Mitteleuropas geschah, unterbunden, so ist es 
ganz auf die Seezufuhr und die Gnade Englands angewiesen. Dies 
kann üim die Nahrung schon in Gibraltar und Suez sperren und eft 
aushunigem. Außerdem liegt eine Reihe -der wichtigsten Städte Ita- 
liens huri BA der Küste, itnmittelbar nater den Kanonen en^iscber 
SobiK«! unischntzbar bei diem Maa^A einer ebeobfirtigen Flotte. 
Dasselbe ist mit seinen Hauptbahnliniea der FalL So ist Italien 
tatsächlich auf ein ^te« Einvernehmen mit Ea^lawl gestellt 
und hat ein solches auch immer gesucht Seit es seine Besitzungen 
am Roten Meer haite^ zu denen ihm England an beiden Enden 
dieses Meeres den Zugang voUig verscblieBen kann, war das noch 
gesteigert. Italien konnte unter diesen Gesichtspunkten vielleicht 
es wagen, in dem Weltkriege eine Neutralität durchsuf Ohren, auldie 
Wahrscheinlichkeit hin, claß es im Lauf der Zeit wie Griedienland 
behandelt worden wäre; aber am Krieg gegen England — und 
Frankreich dazu konnte es kaum sich beteiligen. Bis zu diesem 
Grade hätten wir Italiens Verhalten audi wohl begriffen und ge- 
bUUgt. 

Zu diesen Zwangsgründen ffir Italien traten aber geographi- 
sche Lockungen weitef^gehender Art nodi hinzu, die s«ne Begierden 
aufpeitsditen. Als Frankreidi eich seinerzeit auf dem tunesischen 
Gegengestade festgesetzt hatte, auf das die eigene Hand zu legen 
der neu entstandenen italienischen Großmacht so naturgemäß 
erschien, wie sdnerzeit den RAmem die Unterwerfung des kartha- 



Digitized by Google 



Ditt Entttntemaclit« : Italien 



83 



gischen Besitzes, wirkte die Kränkung so stark, daß sie den alten 
Gegensatz gegen östejtreich eine Zelllang überwinden konnte. 
Italien schloß sich mit Deutschland und Österreich zum Dreibund 
zusammen. Es ist aber wohl zu beachten, daß das damals mit Ein- 
verständnis von England, dem alten Gegner Frankreichs, geschah. 
Von dem Zeitpunkt an, wo diese Gegnerschaft aufhörte, ja sich 
in eine Freundschaft verwandelte, die sich immer schärfer gegen 
Itali«£nis beide Dreibundsgenossen wendete, wurde Italiens Bundes- 
treue im Dreibunde zweifelhaft. Sie wurde es um so mehr« als die 
Eutentegenossen ihm überseeische GebieLserweiterungen vermit- 
teln oder in Aussicht stellen konnten, zu denen die Dreibunds- 
genossen nicht in der Lage waren ihm zu verhelfen. War auch 
d-Ls unni;ttL-lbare afrikanische Ge,^engestade Italiens in Tunis ver- 
loren, so cbciiuien ihm Eiiglaiii und i' rankreicii Ersatz, indem siC 
damit einverstanden waren, daß Italien die Türkei überfiel und die 
auch immerhin noch gegenüber gelegene libysche Küste zwischen 
Tuiu« und Ägypten ihr entriß. Audi hieil>ei hai Italien keine 
sonderen Lorbeem ge^mtet: Die Feitsetaning in Tr^olitanieo 
kostete es gegenüber dem tapferem Widerstande der TSrken und 
Araber unerwartet ^ße Opfer, -und es 'faßte docb nur eben an 
der Kßste festen Fuß. Feiner auf einer Anzahl von Insdn an der 
Sfidwestecke von KldnasieUf dem «J)odekanes". Diese Gewalt- 
tat bracbt« Itaben in scharfen Gegensatz zu> Tfirkei, und Hiermit 
&ttch zu Deutschland, dessen politisdies Programm ja gerade die 
Erhaltung und Kr&ftigung der Türkei geiworden war. Die Entente 
echeint demge^enfiber It^en bei einer Aufteilung der Türkei noch 
ein weiteres Getriet in Kldnasien in Aussicht gestellt zu haben. In 
geschicktester Weise wurde es eo Italien immer mehr nahe gelegt, 
atdi der großen politischen Einkreisung Deutschlands anzu- 
schließen. Und echon auf der Algeciras-Konferenz trat die Ge- 
neigtheit Italiens dazu hervor. 

Neben die auf das Agtliohe Mittelmeer gerichteten terri^ 
torialen Ausdehnungswfinsche Italiens traten endlidi die auf 
die Adria bezüglichen und wirkten in denselben Richttug 
gegen die Dreibundgenossen. Zu Italiens Ehrgeiz gehörte es 
auch, das Adriatische Meer zu einem „mare clausum" unter rein 
italienischer Hermchaft zu machen, ein „Dominium mariv Adriatici" 

6* 
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zu schaffen. Durch die Besetzung von Valona im gegenüberliegen- 
den Albanien hatte es schon die schmale Eingangsstraße von 
Otranto rn der Hand. Es begehrte aber auch die Küsten von 
Dalmatien mit ihren ausgezeichneten Häfen; unter Berufung auf 
die alte italienische Kultur, di« dort in einer Reihe von Ktisten- 
städten besteht. Und zwar gingen seine rücksichtslosen Wünsche 
so weit, daß es außer Triest auch Pola und Fiume beanspruchte, 
d. h. also die Großmacht Österreich-Ungarn vollkommen von der 
See absperren wollte. Die Adria sollte ein rein italienisches 
Meer werden. Es ist klar, daß das nur durch einen Kampf auf 
Leben und Tod mit Österreich-Ungarn erreicrii werden lunnte. 
• Denn dies waren die einzijiuri Ausgänge zum Meere, die dieser 
große und alle Staat besaß; für ihn ein unbedingtes Lebens- 
interesse. 

Allerdings stieß Italiens Adriagedanke auch auf den Wider- 
stand der Slawen, die Istrien und Dalmatien bewohii«ii* imd ider 
Serben, die ihreFseits ja «uch emea Zugang zur Adcia ^anttrebteoL- 
Verwickeltiiett der Balkanproblem« ibradite ako liier «ucbr 
einen Gesicbtspunkt der Ge^erscbaft •gegen die mit der 
En teufe gehenden Sla^w«n hervor. Ob dieser Zwie6i»alt im 
^tentelager 'bereits eine L&wnig gefunden -hatte oder ob Italien, 
gehofft bat, durch einen sie^eichen Angriff auf östeiretcb itt 
mdgUcbet ^oOesn UmCaage v<^Kogene Tatsaclien zu schaffen,, 
genuf, «8 entschlofi «ich eodlicht von «einer Scheinneutralitäf 
gegenüber Deutsdiland, die «ckm zu Anfanlg des Krieges die- 
Fransosen hättje (wissen lassen, dafi sie unbesorgt ihre Truppen 
von der italienicchen Alpengrenze fort gegen den Dreibnndge- 
nossen führen durften, zu einem offenen Kampfe gegen den: 
anderen Drei^undgenoissen, Österreich, fiberzugeben. 

Die Vereinigten Staaten 

Wir kommen zur letzten „Grofimacht", die mit uns in Krieg' 
trat, und die, weiil sie edhst faisch in der Periode unserer be- 
ginnende Erschöpfung eingriff, uns den ei^ntlichen Rest gegeben- 
hat. Auch das Verhalten der Vereinigten Staaten von Amerika, 
hat in Deutschland Überraschung 4ind Enttäuschung hervorgerufen; 
und nicht nur das Volk, «ondern auch viele unserer führenden Polt- 
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Hker «oheineii sich diurohain vri^eii Meunmigeii idar&jber luntge^dben 
2tt haben.**) 

Wir hatten anf&ti^ich alle eher auf eine Sympathie Jfir ainsere * 
Sache <g^echnet. Dachten fm/ir -doch <dara]i, 4a8 die Neuen^ajid- 
Staatea «ich -eiBt diurch erbitterten Kampf von England hatten 
freimachen kSnnen, und daß Emunds Hoffinuitfenf die alte Kolfmie 
doch oodi Arnual zuiudBEugewimienf ei^entHdh niemal« ifenz auf' 
•gegeben igewesen «iacL An die rficksiditslose Aiisuiliinig der Seeherr- 
^Schaft En^nds gegenüber Nordamierika in der Folgez^eit nach der 
Befiietung. An den verheerenden Krieg, den England dann 1812/14 
wiederum führte, unter barbarischer Vervtrüstung des Kapitols in 
Washington und Zerstörung der aufblähenden amerikanischen 
Handelsflotte. An die schroffe Parteinahme Englands für die Süd- 
Staaten im Büxgerkriege und ihren Verleumdungsfeldzu«! ^e^en den 
Präsidenten der Uniont Abraham Lincoln, „der nach derselben 
Schablone gearbeitet war wie der heutige gegen unseren 
Kaiser".**) An die Gegensätze, die sich aus der Monroedoktrin 
und den großamerikanischen Plänen Nordamerikas zu Englaads 
4inbequemem Kolonialbesitz in der neuen Welt (außer Kanada 
bcrondcrs zu der vor äu-er Ostküste gelegenen Seezwingburg der 
Btrmudas-Inseln sowie den im Panamakanal- Wege gelegenen 
Bahamas und Jamaica) ergaben. An die bedenkliche Neben- 
buhlerschaft des englischen Schützlings .lapanis im Großen 
Ozean, die durch einen Sieg der Entente doch nur noch 
bodro^hlicher werden konnte. An die steigende Notwendig- 
keit für die Union, mit Hinblick auf ihre immer großartiger 
werdende Seeausfuhr die Gefahr einer so absoluten Seeherrschaft 
wie die englische zu beseitigen: zumal da diese Handelskonkurreiiz 
ja gerade England zu überflügeln im Begriff stand! Auf der 
anderen Seite dachten wir daran, wie stark der Anteil der Deut- 
schen an der Mischung der nordamerikanischen Bevölkerung war, 
und wie hoch deren Beitrag zu der wirtschaftlichen Tüchtigkeit 
des Volkes drüben selbst geschätzt wurde. Auch den bedeuten- 
den irischen Anteil au dieser Bevölkerung imd seinen Einfluß 
buchten wir für uns wegen seines furchtbaren Eu^länderhasses. 
Wir lebten des Glaubens, daß zu der Erinnerung alter historischer 
Freundschaft aus der Zeit, wo friederizianische Offiziere das junge 
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Befreiun^alieer Nordaanerikafl aidbatten hallen« neue Freimdsdiaft 
getreten «ei' durch bewiese Licl>ea8wfii4i^eite& der jOn^ten Zeiti 
mrie die Verwdhntm^en Roosevelds und «einer Familie hier und. 
drObexi, die Empiän^'aimerikafkiBdier Mulftmültoaäre, die Aus- 
tauflohproleMoren usw. 

Wir Ibabea uns vollkommen geirrt. Notdamerilca empfand, 
f^efuldsmäßig von vornherein mehr ^etf en als ffir un«r und diese Stim- 
mung ctd^erte «ich unauagesetzt« bis die dflentiiche Meinuoig drfiben 
geradem von einem Wutranech tfegen uns besedi war und von. 
einem ähnlichen Vemichtungswillen wie Ffaiakreioh oder En;^and« 

Fragen wir nadi den Griindeo, die v<m voniherein starker- 
waren al« alle die angeführten für uns spreobenden, so versagen 
hier die materielloit von Machtinstinkteni Sicherungsbedfirfnissent- 
Nebenbuhlerschaften ausgehenden Erwägungen ansdieinend so 
gut wie völlig. Denn Deutschland stand >a gerade Nordamerika nir- 
gends im Wege, bildete in keiner Weise eine politische Bedrohung* 
Wenn nordamerikanische Blätter das G^penst einer deutschen In- 
vaaion an die Wand malten, so kann man das doch tatsächlich nicht 
anders erklären^ denn als eine 'wahrscheinlich mit engitsohem Gelde- 
erwirkte Beschwind elun^ politischer Kindsköpfe. 

Es scheint, als ob hier das bekannte Wort: «3Iut ist dicker 
als Wasser" richtiger gewesen ist als für uns und England. Die 
alte, durch immer neue Zuwanderung aufrecht erhaltene Stammes- 
gemeinschaft des größten und maßgebenden Teils der nordameri-- 
kanischen Bevölkerung mit den Engländern hat doch eine unwill- 
kürliclic Symp;if'iip zwischen Nordamerika und Emgland bewirkt. 
F.ngste Kultur^cmciiischaft durch die gemeinsame Sprache und 
Literatur kamen hinzu. Auch die starke Vcrsippung der eng- 
lischen Aristokratie mit der amerikanischen Plutokratic, deren 
Einfluß in beiden Ländern so groß ist, hat dazu gewirkt, 

Amerika hielt zunächst eine Neutralität, die wir schon als eine 
Teilnahme gegen uns empfanden, w^eil sie in der Tat uns bereits die 
schwersten Nachteile brachte. Sein ungeheurer Geldreichtum und 
die gesamte, rasch sich darauf einstellende Waffenindustrie des 
mächtigen Landes stand den Gegnern, nicht uns zur Verfügung... 
Man kann bis hierher den amerikanischen Standpunkt noch ver- 
teidigen. Denn wesm es von England den Verzicht auf die Blok-" 
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kade verlangt hitte, «m «udi vm diese Din^ tiefern xa köimeiif 
dann nvire «b nicht neutral igewet an, «ondem Wie einein der 
Kämpfer «eine stärkste Waffe aus der Hand igesdila^. Die Un- 
gerecliti^eit begann «nt, als es darfiber entrCIstet zu werdra 
Anfing, da0 wir mit itaserefln U-Booticrieg dietelbe Waffe an- 
wenden wdlteoi. Als es fikr «ich von uns freien Verkehr mit Eng- 
land ibeaaeprucbte, während es «idi der engHsdhen Abspeming 
seines yerkdirs mit Deutschland fügte. Um diese Zeit waren die 
kriegsgeschäftlidiein Beanebungen Nordamerikas 2ur Entente be- 
reits so groß geworden, daß «ein ünanzielles Intof^sse eine Nieder- 
. läge der letzteren als «eine eigene ansehen muBte. Es adieint 
einer unserer sdiwrersten Fdhler gewesen zu sein, daß wir es nicht 
auch für uns äholicb zu interessieren verstanden haben. Die 
lebete Entscheiduii^ fiel dann, als -wir die maritime Einschließung 
Englands tatsächlich au machen suchten auf die einzige Weise, 
die uns zu Gebote stand, diurdi den unbeschränkten U- Bootkrieg. 
Hier versagte sich Nordamerika vollkommen dem Gedanken, von 
dem wir selbst ausgingen, nämlich daß die Erklärung eines Kriegs- 
gebiets zur See, mit allen Konsequenzen für den d^ es betritt, 
genauso berechtigt «ein müsise wie zu Larde, wo dies Recht von 
niemandem bestritten wird. Unser unbeschränkter U-Bootkrieg 
gab das Signal zu Amerikas Euigreüfen. 

Wir haben hier einen sehr klar ausgeprägten Raumgrund vor 
uns: Die räumliche Umschließung Englands — und der übrigen euro- 
päischen Gegner — durch die von uns auf der Karte abgegrenzten 
U-Bootzoaen und Nordamerikas Anspruch, sie frei durchfahren zu 
können. 

Sonst lassen sich unmittelbare geographische Gründe für Nord- 
amerikas Hallung kaum nenjien. Mittelbare freilich auch hier 
gt.nug. Daß Nordamerika überhaupt mit seinem allen Grundsatz 
der Nichteinmischung in europäische Verhältnisse brach, hing 
damit zusammen, daß auch für diese Großmacht die Zeil ge- 
kommen war, wo der natürliche Vergrößerungsdrang über 
seine Grenzen hinauis und die rasche Abnahme noch freien 
kolonisationsfähigen Bodens innerhalb seiner eigenen Landes- 
grenzen zu imperialistischer Machterw eiterung trieben. Schon hatte 
es im Großen Ozean auf den Philippinen, den Sandwichin&eln, 
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Samoa, den Marianen Fuß gefaßt, in Mittelamerika den Panama» 
kamal in seinen Besitz gebracht und vollendet. Letzteres als ein 
rein staatliches liulem-eiunen, -das die Wirksamkeit seiner Seemacht 
auf beiden Ozeanen verdoppelte und von niesnanden anders denn 
als ein entschlossenes Bekenntnis zum Imperialismus aufgefaßt 
wurde. Die großartige Entwicklung seiner Weltmarktindustrie 
endlich mußte es ebenfalls zu immer entschiedeoer Anteilnahme 
an der {Großen Weltpolitik veranlassen. 

Fischer in seinem gedankenreichen Buche ,,K riecJst^eographie", 
das, 1916, noch zur Zeit der nordamerikanischen unfreundlichen 
Neutralität geschrieben ist, möchte glauben machen, daß die 
damali(<e Sympalhiestellung der Amerikaner für England geiwisser- 
maßen erzwungen würde durch die militärische Bedrohung, unter 
der es an seiner langen kanadischen Grenze von England her 
stehe. Er führt (S. 143 ff.) die geographische Ungunst dieser Lage 
aus; wie England auf dem Lorenzstrom leicht große Truppen- 
massen weil ins Innere werlen und von den Seen aus die Neueng- 
landstaaten mit Boston abschneiden, das Herz des Handels, 
New York, durch die Champlain-Senkc erreichen, das Zentrum der 
Waffenindustrie bei Philadelphia eroberm, von den unteren Seen 
aus die Industrie am iNiayara, die Städte Detroit, Clevcland. rule Jo 
zerstören, die Bahnlinien nach Chicago abschneiden könnte usw. 
Ich muß sagen, daß mir das wenig einleuchtet, Demi die hierfür ver- 
fügbare Heeresmacht der bereits in Europa über all ihr Erwarten in 
Anspruch genommenen Engländer war l^wiB nicht größer als die 
der Auerikaiier, die zudem hier mn dcoi Qii«lleii ihiwr Kraft raßen. 
Wie sehr maa die Sadhe auch andenherum ansehen ksam, ze^t 
Kjell^ns Attffassun^sweise, der ^nz tun^ekelirt den En^ändem 
das Gefiüil zawdstr da0 ihr kanadischer Besitz durch die Nacb- 
tuirschalt der Union dauernd bedroht sei, und d^ daraus da neuer- 
din^ vielfach zu 'beobachtendes politisches Zorüdcweichen vor 
dem ihm oft recht unbe<|uemen, m&cfatil aufstrebenden Rivalen 
herleiten will, «rie z. fi. in dem kanadischen Grenzstreit vom 1903* 
Dieses Zurficloweichen ist in der Tat Öfters erkennbar. Ich erinnere 
nur an die Geschichte des Nicaragua- und Panama&anals seit dem 
CIayton-Bulwer-Vertrag.4*) 

Völkerpsycholc^sche Stimmuogen haben bei Nordamerika . 
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7nm Kriege >geq»idt. Auch diese (wenden sich vielfach auf ^/sog^' 
phlscfae Unsacfaem aiirfickführen lassen. Ein Beaepid dafür schwebt 
Fischer vor, wenn er in dem «rwähnten Briefe ausführt, im Grunde 
seien dem Amerikaner diese ganzen europäisohen Händel lan^e 
2!eit doch sehr viel weniger wichtig ^eweseto, aU wir immer 
l^uben. Wichtig sei ihm in der Welt nur sein eigenes Land; er 
verachte im Grunde alles andere. Englands Blockade unterband 
zwar seinen Verkehr mit Deutschland, aber der war doch nie so 
erheblich gewesen wie der mit den Ententetvölkem; und man 
machte mit diesen durch deoi Krieg ein Bombengeschält, das dies 
-wettmachte. Wenn jedoch Deutschland sich erlaubte, durch seinen 
U-Bootkrieg — ohne ein entsprechendAS Entgelt — dem Ameri- 
kaner das unveräußerliche Menschcnrecht zu beschränken, 
spazierejn zu fahren, wo es ihm gerade beliebte, so war das eine 
ungeheuerliche Anmaßung, Ohne Zweifel, meint Fischer, ist diese 
Geringschätzung und VerständnislosLgkeit für jeden iiichtamerika- 
ni.vchen Standpunkt mit begründet durch die Geographie des 
Landes und die räumliche Größe aller seiner Verhältnisse; seine 
ungeheuren Weiten, nebesii denen die europäischen Staaten ihm 
als Kleinkram erschienen. Ferner durch die beispiellose Aus- 
stattung di&ses Landes mit allen Naturschätzen, die es weniger 
als alle übrigen Großmächte aui andere angewiesen sein läßt und 
ihm in gleicher Weise die Möglichkeit einer sowohl landwirt- 
schaftlich wie industriell selbständigen Entwicklung verleiht; durch 
das jugendliche Kraftgefühl, das aus der Unerschöpflichkeit seines 
Landes, der Weite seiner Möglichkeiten erwäcltst- 

Aus solchen zu ijiclil gt^ringem Teil im Geographischen wur- 
zelnden naiven Empfindungen der Kraft und JugenJliciikeit und 
Voreingenommenheit des amerikanischen Volkes läßt isich auch ein 
Teil des KreuKzugenthU'Siasmus ") erklären, mit dem die große 
Maaee des Volkra den Krieg gegen eine «einer Meinunig nach ver- 
rottete und versklavte Oruppe von Eurcq>&em veriangt hat 

Der Rest 

Si«benttndi2nviaiiz|g Staaten liaiben den Frieden zu Versailles 
mit uns Schlössen. Sie bezeichnen dcb eelibst dabei ale die alU- 
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iert«a und assoziierten M&ohte. Emlere «ad: «lie Vereiai^MDi Staa- 
ten von Amerikai das Britlsehe Reioli« Frankrelclif Italien itni 
Japan; letztere: Belsen* Bolivia« BraBiliem China, Cubai Ecttadorr 
Griecihenlaifed, Guatemala, Haiti, Hedechaa, Hondofaa, Liberia,. 
Nicaragua, Paaäma, Peru, Polen, Portu^, Rumänien, Serbien» 
Kroatien-Slavonien, Siam, die Tacheoho-Stoviakei und Uruguay. 
Es fehlen in diesem Aktenstück natürlich Rußland und das poli- 
tisch verschwundene Montenegro. Ferner auch Costarica. '♦^«^ 
Von den genannten haben allerdings verschiedene ei|entlich nur 
die diplomatischen Beziehungen zu uns abgebrochen; einige 
nicht einmal das. Immerhin haben sich bis 7um Friedensschluß 
im ganzen also 30 Staaten als unsere Kriegsgegner bekannt. 
Sieben von ihnen haiben wir besonders behandelt. Erwähnt auch, 
schon Serbien (wie es seinerzeit noch hieß). 

Den Krieg mit Serbien hat Deutschland als Verbündeter der 
Österreicher schon bei Kriegsbeginn übernommen, wenngleich es erst 
in einem späteren Abschnitt des Krieges selbst dort mit eingriff. 
Wir sahen oben (S. 45) und werden bei Behandlung Österreichs 
näher darauf zurückzukommen haben (S. 99], wie Serbiens Streben 
nach einem „Großserbien", d. h. sein Drang nach räumlicher Aus- 
dehnung, nach Vereinigung aller Serben zu einem Reichsgebiet 
und nach einem Zugang zum Meere und die räumliche Unvereinbar- 
keit dieser Wünsche mit den Lebensinteressen Österreichs die 
Quelle des Zusammenstoßes dieser beiden Staaten war. Und da 
hier der erste Funke aufglühte, den der Sturm der Leidenschaft 
dami rasch zum Weltbrand emporblies, so liegt in diesem politisch- 
geographischen Problem in gewissem Sinne die entscheidende Ur- 
sache für den Ausbruch des lange dro'henden Krieges. 

Ähnlich klar liegen die Beweggründe für den Krieg der 
Rumänen gegen die Mittelmächte. Ländergier unzweideutig- 
ster Art, die Hoffnung, einen ähnlich mühelosen Erwerb wie durcii 
sein Miteingreifen im zweiten Balkankrieg gegen einen schon zu 
fioden geworfenen Kämpfer zu machem, bestimmte die rumänische' 
Rej^erun^ nach langem Aibwarten, sich auf Österreich zu 
stürzen, als es dies Reich info^ der Brusailow-Offeiisive verloren 
i^id>te. DaB RumSttien von Krie^sanfang einen Sie:g RuOlands er* 
wartet hati geht aus seinem ^nzen Verhalten hervor. Und gerade 
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hei ikm ist das psychitelk sohoii dnrdi «iiken «iniEuh«iL Blick «uf die 
Karte •erkVuhax, Ist dooh «eine «Ig^üe Ebene iiidits andexes al« du 
umiiif tetbareri räitmlicii winziger Bestandteil detf osteuropiisclien 
Tieflands, ohne f^e «diAtzende Grenze ^e^ea Rufilandt vei^eidibar- 
einenn scltmaleii Landstreif en zwischea Gebiiige tmd Meer* Mehr als 
eui irgendeiaein Na'chbantaat mußte das Sdiwergewicht der iiiH 
. geheuren Raumgrfiße Rußlands über alle Naohbam auf das kleine 
an den Osthilnigesi der Karpathen hingda:gerte Staatsgebilde wirken. 

Eis weiterer r&umlioher Grund, der Rtun&nten sidi liefea die Mii- 
tekttächte entscheiden Ueß, war der Wiinedi, die in Ungarn ld>enden 
Rumänen seinem Nationalstaat anzubiedern. IBer la^ ein unver- 
^eidilich viel -^ößeres von seinen VoUcogenoasen bewohntes Land», 
als in dem nadi mannigfachem politischen Hin und Her seit 1878' 
iwssischen «tnd bereits stark russißzierten Beßarabien. 

Ein dritter lag in der Grenznachbar-Feindschaft gegen Bul- 
garien, das «ch ffir die Mitteknäohte eutsdikssoi hatte. — 

Alle die flbrigeh Staaten, die sich nachdnander 
noch unseren Gegnern anschlössen, können wir kurz zusammen- 
fassen. Auf sie wirkte die erwähnte Suggestion der Weltlcarte 
(S. 57)f und außerdem spielte für fast ihrer aller Teilnahme gegen 
uns noch zweifellos eine höchst einfache geographische Tatsaohe- 
mit: sie lagen so weit weg von uns. Wir konnten nicht an sie heran; 
sie w^ren in der Lage« sich vöU^ gefahrlos bei den voraussichtlichen 
Siegern lieb Kind zu machen oder sich an dem Raube deutscher 
Schiffe und Handelswertie zu beteiligen. 



Die Mittelmichte 

Die der Elntente im Weltkriege gegenüberstehende Staaten- 
gruppe wurde unter dem Namen der Mittelmächte zusammen- 
gefaßt. Den Ausgangspunkt dafür bildete die europäische Mittel- 
lage der beiden Verbündeten Deutschland und Ö&terreich-Ungarn. 
Späterhin wurde der Name ein rechter Ausdruck für die Tatsache, daß 
der gesamte Machtbereich der vier Gegner der Entente: Deutsch- 
land, Österreich-Ungarn, Türkei und Bulgarien durch die Blockade, 
wie eine Insel am Meer, im Innern eines geschlossenen Ringes- 
icindiiclier Machtbetätiigung lag. 
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W-etnii wir jetzt diese vier Mächte betraokteiBt so können wir 
WM wesentlich küner {aasen, als vorher. Denn wir haben dt« 
verschiedenen Spamitmgszustände, die einen Ge^nsatz zwischen 
.'ihnen und den Ententemächten schufen, alle )a bereits entwickelt 
und brauchen sie hier nur noch einmal zuisammenfaesend zu be- 
rühiien. 

Österreich-Ungarn 

Mit Österreich-Ungarn 4en Anfang zu madiea, ist von selbst 
^egebetti da dieser Staat schon vor dem Kriege unser Bundesgenosse 
war, und da er eigentlich noch früher als wir selbst in den Krieg 
geraten ist. Denn afus dem Kriegszustand, in den Qstmeich mit 
•Serbien schon vor der russischen Mobilmachung geraten war, hat sich 
«durch die russische Mobilisierung der allgemeine Krieg entwickeltt 
Die politische Einschätzung der osterreich-uii(garischen Monarchie 
als Großmacht iwar bereit?, vor dem Kriege, wie aus zahlreichen Ver- 
öffentlichungen jener Zeit hervorgeht, eine sehr zweifelnde ge- 
wesen. In jJeringcrcm Maße als von der Türkei, aber doch unver- 
kennbar, wurde auch von ihr gesprochen, als ob es sich hier um 
ein wahrscheinlich unheilbar krankes, ein überlebte--, Staatsgebilde 
handelte. Kine Art Überbleibsel aus einer abgeschlossenen Ge- 
schichtsepoche, mit staatlichen Formen, die vergangeneai Staats- 
begriffc'p angthörten und deshalb dem Untergange geweiht seien. 
Wir dürfen allerdings nicht verkennen, daß heute, nach voll- 
zogener Auflösung, Stimmen dieser Art besonders laut und gewich- 
tig erklingen. So allgemein wie heut die Überzeugung von Öster- 
reich-Ungarns Hinfälligkeit geworden ist, war sie vor dem 
Krie-gt doch noch nicht. Man konnte doch auch gegenteilige Ansich- 
ten hören, die, wie das bekannte Wort: ,,Wenn Österreich-Ungarn 
nicht da wäre, müßte man es geradezu erfinden", raeinten, gegen- 
über den verwickelten völkischen, kulturellen und europäisch- 
politischen Fragen Südosteuropas sei die Existenz dieses Staats- 
wesens die einzig mögBche Lösung. Und daß dem nicht so ist, soll 
angesichts des gegenwärtigen Chaos dort die Zokinnft erst noch ibe- 
wetsen. Das mufi man nicht v«i!ges8«i, wenn man im fibrigen heut 
der Meicurug ist, unsere Bündnispolitik mit Österreich «ei der eigent- 
lich entscheidende Schritt auf unserer Bahn ins Unglück gewesen. 

Unter den Gründen für diese Schwäche der Gro0madit Oeter- 
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reich-Ungarn werden vor all«m zwei .genannt. Die geringe geo- 
graphische Einheitlichkeit des ErdraumSf den der Staat ein.tvim.mt«. 
ttnd der Mangel völkischer Einheitlichkeit seiner Bewohner. 

Zweifellos entsprach die Monarchie (^erreich-Ungam unter 
allen europäischen Staaten am wenigtsten einer natürlichen geo- 
graphischen Einheit. So gut wie alle nichtösterreichischen Geo- 
graphen waren sich darüber einig, daß hier geographisch ver- 
schiedene Gebilde kunstlich zu einer politischen Einheit zusam- 
mengeschmiedet waren. Robert Sieger, der in der ersten Kriegs- 
zeit diese Frage sehr eingehend und sorgfältig erörtert,''*) gibt diese 
große Übereinstimmung auch zu, führt aber Urteile österreichi- 
scher (jpographen (zu denen mau zur Zeit der ÄußerunjJ auch 
Penck rechnen darf), die doch auch in der Entstehung und in dem 
historischen Zusammenhalt Österreich-Ungarns geographische 
Momente mit wirksam sehen wollen, und fügt diesen Stimmen 
seine eigene an. Er sieht natürliche geographische Grundlagen für 
die Entstehung der Monarchie auf diesem Erdraum in dessen engem 
natürlichen Zusammenhang mit dem übri.^en Mitteleuropa. In der 
Vorherrschaft der Nordwest-Südostrichtung der Gebirge und Fluß- 
läufe, die dem politischen una kulturellen Wirken des deutschen 
Mitteleuropa nach Südosten einheitliche Wege wies. In der Auf- 
^schlosseidieit aller, sonst wohl unter sich sehr verschiedenen, 
Teilland^oliAften des Reiches gegen das Wiener Becken hin und in 
ihrer natürlichen Verknüpf ang miteinander durch dies, das d»s 
Zentrum des herrschenden VoUcsstammes, der Deutschen, wurdCr 
In der Geschlossenheit der Gebirgsomrahmitoi^en weni^ieiis für 
einen so großen Teil des Landes, dafi er die ülbeitwiegende Macht 
werden und die darüher htnausreicbendeia AußenigBeder in Ab- 
hängigkeit halten konnte. Und die gleichen Grunde haben nach 
Sieker andi den Bestand dieses Gebildes ibewirkt. 

Man wird ihm darin wohl Recht geben «können. An «ich macht 
ja schon die Tatsache selbst, daß dieser Staat sich eo gd^ildet und' 
auf diesem Räume Ian:ge geblüht hat, wahxncheinlich, daß so etwas 
nicht ijanz ^egen die Natur i^cheihea sein kann. Man erkennt 
den Grad der ^eojr&phiscben Natfiilichkeit seiner Entstehung viel- 
leicht noch hesser. wenn man sidh vergegenwärtigt, daß das Öster- 
reich-Ungarn dba 19jtJahrhundeitts doch nur eigentlich ein Tdlgebilde 
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eines umfassenderen Staates Gewesen ist, das Rudiment des vor- 
herigen alleu dcuUdiuii Rtiche^, Ja-s auch Deutschland mit umschloO. 
Nehmen wir dies hiüzu (vollends unter Eingli«dcrunig des ehedem 
dazu gehörigen -schweizerischen Mittel geh irgslandes und der holläa« 
dischen und fkndrisdiea Niederungen), dana aehea wir «Jae tdum 
%eMer, wenn auch moht ▼oHeodetf einibeitiiclie Büduag vor uns. 
ZunSofaet aboi Abdachung von den Alpen zu Nord- und Ostsee. 
.Diesem aatfiriichen Gesamtgebilde ^eli6rt Ober- und Nieder* 
Osterreich und auch BSIuneii «nit an, obwohl es diiroli seine G«- 
blrgaumwalkuig stärker als andere Landschalten gegen das ilbr^ 
abgesondert ist. Sein Wasserabfluß zur Elbe Reicht das grdBten- 
teils wieder aus. Alles dies hat «ich frfifa zum Gebiet des deut- 
schen Reiches zusammengeschlossen* Durdk seine feographisdie 
Lage fiel diesem Reiche als eine Hauptaufgabe der Schutz der 
.Kultur Mittd- und Westeumpas gegen die Gefahren zUf die vom 
Südosten her drohtest und umgekehrt die Ausbreitm^ der vor- 
geschritteneren Gesittung Mittdeuropas nach dieser Riditung bia. 
Die Ldsung dieser Aal^be ist ganz w«s«itlioh bestimmt worden 
■durch den geographischen Bau der tJbergangslaiidschaft zur Bai- 
kanhalbinseL Vor allem war es der Flufllauf der DonaUf der hier, 
und solange historisches Licht auf diese Gegend«! fiUlt. bedeu- 
tungsvoll gewesen ist. Oder nicht eigentlich der FluB selbst, der 
als Verkehrsstraße nicht die Bedeutung besitzt, die der bloße 
Blick auf die Karte ihm zuschreiben möchte. Wohl aber die eigen- 
tumliche Senkungslinie, die den Nord- und Dstfluß der Alpen und 
der Gebirge der Balkanhalbinsel begkitet und zu einem großen 
Teil von ihr durchflössen wird. Dieser Niederungsgürtel ist immer 
ein Weg der Völkerverbindungen gewesen. Er hat eine innige 
geographische Verknüpfung des südöstlichen Deutschland mit dem 
weiten Südosten geschaffen und ist dadurch die Ilauptur- 
!;ache der Entstehung des Österreich-ungarischen Staates ge- 
worden. Als ein Teil zunächst, als eine Ausdehnung des 
deutschen Reiches, ist es entstanden. In dieser Betrach- 
tung'iwei'ic hnt cfs eine höhere geographische Natürlichkeit, 
als für sich allein. Denn so können die Beckenlandschaften, die 
sich weiter anschließen: das oberungarische und das niederungari- 
:schej so können die Gebirgstäler, die sich nach dahin öffnen, als 
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■ergänzende Anhängsel zu einem größeren Ganzen betrachtet wer- 
den, dessen überragendem Einfluß sie natürlicher zufielen, als 
irgendeinem anderen oder neben dem sie sich selbständig behaup- 
ten konnten. Im Zusammenhange mit dem übrigen Deutschland 
hatte das Wiener Becken wirklicTi auch eine höchst zentrale Ver- 
kthriilage, und es erscheint geoi^iaphisch durchaus verstandlichf 
daß der Mittelpunkt des deutschen Kaiserreiches sii,ii iiik:rhin ver- 
schob und hier mit hohem Glänze blühen konnte. 

Es ist leider gewiß, daß die Politik der Habsburger im Lauf 
dieser Entwicklung das Wohl der westlichen Reichshälfte böse ver- 
aacUäangte. (Vgl. z. B, S, 115.) Dies rächte sich dadurch. daO 
xtiese letztere eidi a]lmäb^ch loildit« von der ]iAb«biii|g»cIieii 
Jicmarchie. Sobald das ^etdiehen war, da wurde die östHdie 
Reidwhälfte nun in der Tat zu «inem geographisch itnnatflrlichra 
Oebilde. Die ZentrallandschAft Oisterreidit der Hauptsitx des die 
Hegemonie fiftrenden Volksstaomkes, war «ehr exzentrisch ge- 
worden und dieser war nun für «ine solche Herrschaft nicht mehr gr>'0 
^eniig. Die . übrigen, zur Monarchie Tereinigten Eidr&ume liatten 
nun Yerhältnismäßig zu ^oße r&umliche Bedeutung gewonnen 
und das geographisch Trennende ihrer Bildung fiel mehr als 
zuvor iais Gewidit Nun erschien es gegen die Natur« daB Galizien, 
dieser jemseits des Kaipaibenwdlee ^egene Teil des grofien 
eurasisohim Flachlandes, und die Berj^andschaften Bosniens, dies 
unzweÜefliaft den Gebirgssystemen der Balkanhalbinsel ang^örige 
-Gebiet, oder die süddeutschen Landschaften Vorarlbwgs und die 
AUtsgeprigt mediterranen Küsten Dalmatiens zu einem Staatsge- 
l>ilde gehören sollten. Und die tfroBe, geschlossene Beckenland« 
Schaft Unigams vollends erschien viel ZU selbständig, um ein wirk- 
liches dienendes Glied des Geisamtstaats sein zu können. Nun fiel 
ins Gewicht, daß hier mehr als irgendwo anders in Europa ganz 
verschieden geartete Klimate, Florenreiche, Bezirke verschiedener 
natürlicher Wirtschaftsbt:dingungen gewaltsam vereinigt wurden. 

In diesem Sinne beruhte der. dsterreichisch-ungarische 
Staat in der Gegenwart ausgesprochen wenig auf natür- 
licher geographischer Grundlage. Aber jene geographischen 
Ursachen, die zu seiner Entstehung geführt hatten, sehen 
wir doch auch in der jüngsten Veiigangenheit noch wirksam 
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in dem immer noch lebendigen Zusammeiiiiang mit dem detitschen 
Mitteleuropa. Trotz der endgültigen politischen Abtrennung im 
Anfang des 19, Jahrhunderts, trotz des offenen Kampfes mit Nord- 
dentschland in seinem dritten Viertel, streben die Teile immer wie- 
der zueinander. Jene nach Südosten weisenden Gestaltungen der 
landschaftlichen Elemente Mitteleuropas, die einst die deutsche 
Kultur und die deutsche Politik diesen Weg gewiesen haben, 
lassen genau die gleiche Wiritung auch in der Neuzeit erkennen. 
Sic eben haben auch der Politik des neuen deutschen Reiches 
wil der ihre Haupttendenz nach Südosten gegeben; sie haben, an 
Stelle des ehemaligen Gesamtreiches, das feste ,,Nibelungen"- 
bündnis zwischen Deutschland und Österreicli schafleu helfen. Wenn 
diese Tendenzen und iwcnn dieses Bündnis ein Kardinalfehler un- 
• «erer Politik gewesen sind, so stoßen wir auch hier auf tiefliegende . 
geographische Triebkräfte dafür. 

Zum gleichen Ergebnis führt .uns auch die Betrachtung der 
vöUctachen Undnheitlidikeit Öateiretdi-Uiigaim Audi diese tiitt 
tn Ihrer V^eriiingpiakraft «i«t hwm «eif •d«' Trenmmtf vom übrigen 
DeutschlaiuL Bin daliin bildeten die österreichischen Deutschen 
einen Teil leinee sdir viel ^Bereo deutseben «Gesamtvolkes und 
fiberrajten durch diesen völkischen Rückhalt <d£e anderen Völker 
ihres Reidtes nicht nur am Kultur, sondern auch an Volkszahl so 
aehr, daß diese daneb^ kerne Rolle fielen konnten. Es war 
möj^'ich und natürlich, daß die Deutschen die Hegemonie über sie 
ffihrten. Seit der «taatUcheft Trennung der österreichischen Deut- 
echea von den übrigen ist das anders gewofden. Seitdem hatten 
[ [sie zwar noch die größte Zitier unter allen den Völkern der Monar- 
chie, aber dieee Überlegenheit war sehr gering« Vor dem Kriege 
zahlten unter dem Völkern der Monarchie die Deutschen etwa 
12 Millionen, die Miagyaren 10, die Tischeehoslaven 8,5, die Polen 5, 
die Ruth«nen 4, die Rumänen 3,2, die Kroaten 3, die Serben 2, 
die Slovenen 1,3, die ItaBsaer emschließlich der Ladaier und 
Friauler 0,8 Millionen,*') Sonach lmtt«n die Deutschen nur noch 
zwei Millionen mehr als die Magyaren, dreiundeinhalbe Million 
mehr als die Tschechaslaven, Darauf läßt sich keine Führerschaft 
gründen, selbst bei der größten kulturellen Überlegenheit nicht. 
Die Ziffern zeigen, daß in dem Völker-Kaleidoskop des Staate» 
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keine Nation -derartig vorherrschte, daß sie irgendwie von selbst 
das Rückgrat des Staatsiwesens bilden konnte. Im höchsten 
Grade ungünstig wurde diese Zusammensetzung der Völkerkarte 
Österreich-Ungarns von dem Zeitpunkte an, wo die Bewegun;^ des 
modernen Nationalismus diese Völker ergrüf und sie gegenein- 
ander hetzte. 

Gerade bei den Völkern Österreich-Ungarns zeigen sich die 
charakteristischen Erscheinungen des aufkommenden Nationalismus 
am allerschäristen. österreichische Politiker haben, als das leiden- 
schaftliche Gegcneinand erstreben aller gegen alle immer deutlicher 
wurde, einen Trost in dem Gedanken finden zu können geglaubt, 
daß alle diese Nationen und Natiönchen doch zuletzt ihr eigenstes 
Interesse im Bestehen des österreichisch-ungarischen Gesamt- 
staates erkennen müßten, weil sie jede für sich alleine nicht lebens- 
fähig seien. Das ist der Sinn des Wortes, daß man Österreich-Un- 
garn erfinden müßte, wenn es nicht da wäre. Und daß sie dt shü.lb 
allmählich doch Vernunft anni-hmen und ihrL- übslrukliun auf- 
geben, ihre zentrifugalen Beslrcbungcn eindämmen, ihren natio- 
nalen Egoismus wenigstens soweit begrenzen würden, daß der Be- 
«taiul der Monarchie nicht emsthaft gefährdet würde. Allein 
Vernunft und Überlegung regieren durchaus nicht immer die Völ- 
ik€r, und die letkten JaJnsdmt« der meren Oeidildtte Otterreidis 
zeigen wom ein «tetiges Aanmdbaeo. der völkiscliett Sdiwjerigkeiteikt 
•die für die Mooardiie immer' e^wtm&Bderiadfeer wurden. Der 
Gegeneatx der l>eiden «täiluien Natiomen im Staate, der Deutsdien 
und der Mmgyairxn, Jiatte bereits einer so attsgeprägtea Zweitei- 
lung der Gewalten geßHirt, daß man kaum noch von einem ein' 
beitUciien Staateweeen veden konnte. Immexliin {iUilten die von 
der östeereKdbkcIien Hegemonie Iddenadiaftlidi lo6strei>enden 
Maigyaren dodi wobl wiridich, daB aiußerlialib des Haiboburger- 
steates kein Halt für eie sei. Andern M den filnvgen Völkern, die 
«ttßeilialib dieses Staates Anverwandte und Stützen ealien. Am 
weoiigsten war der letztere Umstand nock bedenklich <>ei 
den Poten« die eidh unter österreiciiischem Zepter «m^eioh 
wokler töhlten, 9h das Gros ührer Stammeagenoeeen unter 
russischem. Dtagegen strebten die Rutihenen zu den Russen, 
die Rumänen Siebmibüigens zu den transkarpathischen Ru- 

Wcginvr, Di« tfcotfraplu UiMebta dm WdfkriMfM 7 
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mänen, die Italiener der Adriaküste und Südtirols zu Ita- 
lien, die Serben und Kroaten zu den freien Serben, und die 
Tschechoslav un, wenn sie sich auch als eine selbständige Völker- 
schaft ansahen, fühlten sich doch zu dem Alislaventum hingezogen 
und zu Rußland, dessen Führer, als ihrem natürlichen Bundes.ge- 
nossen. Ein allgemeines Auseinanderstreben fand statt. Mit Recht 
sagte Kjellen, daß dem Staate Österreich-Ungarn eine Volksseele 
mangle, daß er kein völkisches Persönlichkeitsziel habe,^") 

Wie aus der natürlichen Geographie des Landes sich der politi- 
sche Wiederanschluß an das Deutsche Reich ergab, so wirkte 
-auch die Lage der Bevölkerung ebendahin. Denn je schwieri- 
ger die Stellun-g der Deutschen in Österreich wurde, um so 
natürlicher war «s, daß sie Anleknug an Deutschland sach- 
ten und soweit ihre alte, kulturell noch immer gerecht- 
fertigte {fihr^Mle Hegemonie rMobtei die Politik der Monar- 
chie dahin lenkten. Die Tateache, daB die größte nicht zwn 
Deutschen Reich gehörige Menge an Dentsdien in OsterreiGh safi« 
in tuunittelharer räumlicher Angrenzung, 'ist der 2Wdte auwdilag- 
gebende Umstand für die Entstehung des deutsch-Ssterreichischen 
Kindnisses gewesen. Um so wirksamer, ala auch das Interesse der 
völkisch in Europa isolierten und von den Russen, den Rumänen, 
den Serben bedrohten Ungarn gleichialls zum Anschhifi an 
Deutschland trieb. 

Wie wir frfiher (vgl, S, 32 und 57) Größe und Macht^efOhl 
eines Staates schon allein als eine gewisse Mehrung der Kriegs- 

'bereitwilligkeit erkannten, flo 'kann man umgekehrt offenkundige 
Schwäche auch als eine Begünstigung derKriegsgefahr ansehen; weil 
es in der Natur der Staaten wie der der natürlichen Organismen nun 
einmal gelegen ist, daß Schwäche des einen die Angriffsltist des 
andern steigert. Die Erscheinungen der Krankhaftigkeit und Ohn- 
macht des inneren politischen Lebens Österreich-Ungarns und der 
Müdigkeit und freiwilligen Resignation, die daraus für seine äußere 
Politik vielfach zutage trat — es sei nur darauf hingewiesen, dafi 
Öst erreich-Ungam vor dem Kriege die einzige Großmacht war, 
die keine überseeischen Besitzungen hatte und auch keine anstrebte 
— , verstärkten die Begehrlichkeit der Nachbarn und machten ihre 
Ansprüche ihm gegenüber kühner uad trotziger. 
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Einige ^dieser Ansprüche, die ausgesprochen geographischer 
Natur sind, haben wir bereits ausführlich betraditeh Die 
der Rumänen auf Angliederting ihrer Stammesgeiioss«!! an 
Rumänien; und die der Italiener auf Südtirol und die öster« 
reichischen Adria-Landschaften. Beide Forderungen verletzten 
Lcbensintcressen der Monarchie, Die erstere hätte i^roßz Teile 
Ostangarns losgerissen, die letztere hätte dem Staat den einzigen 
Zugang zum Meere genommen. Ohne einen Kampf auf Leben 
und Tod war weder das eine, noch das andere zu erreichen. 

Dringlicher aber imd nocli qcfährlicher als diese beiden Pro- 
bleme, das rumänische und italienische, wurde im Lauf der letzten 
Jahre für den Bestand der Monarchie das slavische. Von seiten 
der nordlichen Slaven Österreichs, der Tschechen, bestand dies« 
Gefahr nur in der zunehmenden Lähmung des inneren Staatslebens, 
weÜ die Tschechen geographisch ganz und gar innerhalb des Staats- 
bertiches wohnten und nicht die Vereinigung mit einer anderen 
Außenmacht anstrebten. Anders auf Seiten der Südslaven, der 
nahe miteinander verwandten Serben und Kroaten Österreich-Un- 
garns. Diese hatten ihre Stammesbrüder, in unmittelbarer Be- 
rührung mit ihnen, jenseits der Südgrenze in dem selbständiigen 
Königreich Serbien. 

Zu Serbien stand Österreich-Ungarn in natürlicher Gegnerschaft. 
Die geographische Gestaltung des Landes und alte historisch« Tra- 
dition wies Osterreioh-Ungani, wenn es überhaupt dem naturgemä- 
ßen Äusdehnun^sdrang der Staat^gebÜde «ic^ huifgeben wollte, vor- 
zugsweise itt die Richtung nach Sudosten. Das Tal der Morawa 
und da« Wafdartal lenicten den -eingesdinfirten Staat auf die Bucht 
von Saloniki und damit au! einen zweiten Zugang zum Me». Ifier 
aber lag Serbien quer vor, und Mine Bewohner empianden sich 
Infolgedessen als natürliche Feinde Östmeich-Ungarns. Seit 
dieses Bosnien besetzt und zuletzt förmlich «ich angegliedert hatte, 
ein Land, auf das sie ein völhüsches Anrecht zu haben Ruhten, dop- 
pelt. Sie sahen hierdurch ihrerseits den ffir ndi erhofften Ausgang 
zum Meere verbaut. Seit in den beiden Balkankriegen der jüngsten 
Vergacgenheit das Königreich Serbien so unerwartet an Umfang 
jewacl]«en war, flogen die Zukunftsträume dieses leidenschaftlich 
vom Nationalismus ergriffenen Volkes^ vollends hoch. Es träumte. 
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wie wir sahen, von einem Großserbien, dessen Zustandekommen 
zur Vorhedint^iing hatte, daß die sämtlichen dem österreichisch- 
unj^ari^chcn Staatsverbande anigehörigen Serben (und Kroaten) 
dem Königreich Serbien angegliedert wurden. 

Di-e Gefahr für Österreich war «ehr groß; Österreich durfte 
Serbien nicht noch mächtiger werden lassen, -ohne seinen t-iycnen 
Bestand ernstlich in Frage zu stellen. Durch die Sclialfung des 
Fürstentums Albanien gelang es ihm, den Serben auch nach ihrer 
Vergrößerung weiter im Süden den Zugang zur Adria zu wehren. 
Aber der Gegensatz wurde dadurch natürlich nur noch schärfer. 
Das serbische Problem ist die Hauptsorge der österreichisch-unga- 
rischen Politik der letzten Jahre gewesen. In welcher Weise Franz 
Ferdinand ihr zu bej^e^nen versuchte, haben wir berührt (S. 45). 

Verschärft würdig nan die Gciadr dadurch, daß die Serben atife 
unzweideutigste die Unterstützung Rußlands fand, sowohl weil die- 
sem Staate der Bestand der österreichisch-uagarischen MonArd^e- 
politJocib im We^ war, in Galizien, in der Bukowina, bei «einen. 
PliiMtt «ol der Balkanhalbineel, wie aucli, weä « sidi moraliach- 
als Soltatdierr der elaTiachen VdUser vedbüiigt hatte. 

Es sclieint, ab o9> das eerbisdie Problm Ifiurz vor dem Kriege 
für österreidi da ein enischeideaMles Stadium getreten war. Die 
Ermorduaig Franz Ferdinands tmd seioier Gemaililin kranzeichnet 
die Eü^bittemi^ der pcrfitischen LeidenschaHen. Gerade wenn 
öeterreidi noch weiter Schw&ohe zeigte, war zu beeocgra. daB- 
dann daa "Obel unheilbar werden würde. Das kt fedenfalls der* 
Graod dafür, wenn die PoUtUcvon Berlin es zu einer maleri- 
schen Ikltuing dr&ngte. Denn audi £fir «uu» die wir von Gefahren 
ixngs umgeben waren itnd oftu: in dem Respekt vor unserer Kraft. 
eine Gemrahr fiir tinsere eigene Sicherbeit edien konnten, war es 
von gröBter Waditig^eit, daß die Meinung von dem Marasmus 
uiueres emziigen sidieren Bimdeflgemcsaen aidi nic^t noch mehr- 
{estsetzte. 

6stermch muß für sich eetbst gefühlt haben, wie begründet 
diese Besorgnw war. Nadi langer zaudernder und resagnierrader 
Haltung in seiner äußeren PoUtik raffte es sich gegenüber Seiibieii • 

plötzlich zu einer so großen Schroffheit auf, daß man sieht, es 
wollte die eerbisdie Gefahr jetzt bei den Hörnern packen und ihr- 
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möglich'St ein für allemal ein Ende machen- Demütigung oder 
Krio^, so lautetf» pcin Fntweder-oder für Serbien; in einer Form, 
die wie es scheint über das hinausging, was die deutsche Politik 
gefwiinschi hatte. Zweifellos hoHte Österreich- Ungarn, ebenso wie 
Deutschland, daß diese Sireilsache eine innere Angelegenheit 
zwischen Serbien und der habsburgischen Monarchie bleiben 
würde. Rußland aber erklärte, daß damit das gleiche Ent- 
weder-oder auch ihm selbst gestellt würde. Und entschied 
«ich für den Krieg durch Mobilisierung gegen Österreich. 
So kaim die große Lawine in Bewegurag! Wie wenn bei 
einer überkalteten Teichfläche ein Stein ins Walser gewor- 
fen wird und nun rasrji von da aus nach allen Seiten die Eis- 
kristalle zusammünscliicßeii, so gab der kriegerische Ausbrucli dci 
serbisch-österreichischen Konflikts den Anstoß, daß nun mit 
einem Male alle die latenten Spannungen der Weltlage sich aus- 
l&sten und den Erdteil rasch mit kriegerischen Gruppierungen über- 
deckten, die in Wahrheit längst v)oH>ereitet waren.") WeldierAkt 
<ler eiigentlkh «nisdiekleMie, nnwidn'etehUche {ur die Entwicklung 
-des öflterreicltisohiiierbtsclien Konflikts zaan Wdtkriege gewesen ist« 
Österreichs Krte^erklänmg seHMt oder die naseisdie Mobilisation 
oder Deutschlands Antwort darauf oder Fnunkreidw und Emflands 
diplomatische Haltm^ dahei, und ob dieser Akt vermeidlich gewesen 
wSre, das «ind Fragen, die der diplomatischen Geschichte der 
letzten Tage angehören und hier nicht betrachtet wexden. 

Die Türkei 

Die Türkei na^ dem Ausbruch des Krieges zunächst 
neutxial, und die -Entente gewährleistete ihr feierÜdi ihren Besitz- 
stand, wenn «ie dae bleiben wurde. Unsere Frage ist hier also: 
welche geograi^ischen Ursachen trugen dazu bei, daß doch auch 
.sie mit in den Krieg eülträt, und dwar auf unserer Seite? ' 

Das Reich der Osmanen ist ein «eiatisdiee Erobererrdch aus einer 
vergangenen Zeit, wo die europäisdi« Rasse noch nioht so wie heute 
politisch und wirtsohaftlich überlegen war. Was Vor dem Kriege, 
gegenüber Österreich-Ungarn noch vielen als ein geistreiches Para- 
doxon erscheinen konnte, war igegentäberder Türkei Allgemeinurteil: 
«es war «in Staatswesen aus einer überwundenen Geschichtsepodie« 
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das sich entweder in seinem Gefüge von Grund uus ändern oder 
zerfallen mußte. Tatsachlich btfand sich die Türkei ja auch schon 
seit Jahrh underten in emein offensichtlichen politischen Nieder- 
gang b^gnilen, sowohl in bezug auf seinen Gebietsumfan^ wie hin- 
sichtlich seijier inneren Verhältnisse. Schwer iwar «8 der Gegen- 
wart schon geworden, sich vorzustellen, dafi OalerrnciL «aust Eturotw. 
hinter dea Mauern Wiens gegen den Türkeiwultan vertddi^en 
smiBte. 

Nodb immer war abn* der räimiKche Umfang deis osmani- 
sehen Reiche« eehr ^ro0 und der natfirliolie Wert «einer Be- 
sitzungen desgleichen. Noch am Anfang unseres Jahxhunderts 
zeigt eine politische Karte von Eiinopa, Vorderasien <und Nord- 
ahika, ^i« Umiang des Türkenreidie» de jure — nicht de facto- 
— darstellt, dieses in imposainter Rammgrdfie: Es ixmfaBt da noch 
nnmer ungefShr die Hälfte der Gestadeländer des Mittelländischen 
Meeres; mit Ausnahme von Griechenland gehört die gesamte 
Meeresumrahmung von der Meerenge von Malta und dem Aus- 
gang der Adria ostwärts ihm au. Ebenso idUe Südhälfte des Schvrar- 
sen MeereSf die halbe West- und die ganze Oeiuminlimung d«« 
Roten Meeres und ein Teil der Ktisten des Persex«golls* einschlieB- 
lieh der gemeinsamMi Mumdung des Euphrat «md Tigris. Die |^n- 
xendste geograpliische Verkehiwlage, die sich denken läßt, ast ihm. 
damit SU eigen. Es ist auf dies« Karte Herr der wunderbarsten 
MeeresstraBen und der htstorisdi iberühmtesten Verkehrszen- 
tr-en, Durchgangdänder und geographisch begünstigten Madit- 
sitze. Es ist aoch immer der Erbe von Byzanz und hält wie dieses 
einst das Scctor ganz Osteuropas in Händen und die Brückenwacht 
ffir den Verkehr zweier Erdteile, Es ist der Erbe Alexandrienj und des 
Zugangs zum Roten Meere, der seit Schaffung des Suezkanals alte 
Träume der Pharaonen in ungeahnt großartiger Weise verwirklicht. 
Erhe auch der syrischen Schwelle Asiens, die seit den Phöniziern 
Jahrtausende hindurch den dort sitzenden Völkern diurch Han- 
delsvermittlung eine Quelle üppigen Reichtums gewesen ist. Mit 
den Oasen Tripolitanicns ibesitzt es neben der Nilstraße eine zweite 
Pforte zum Sudan, Mit dem Euphrat- und Tigriswege neben dem 
Roten Meere einen zweiten Hochweg nach Indien. Aber nicht nur 
ak Durch^ngsg^iet zu anderen sind seine Länder von Wert,. 
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sondern auch an sich. Waren sie doch fast alle im Altertum Sitze 
glänzender Ackerbau- und Industriekultur; einige wie Ägyp- 
ten, Mesopotamien, Kleinasien, Syrikiu und Palästina, die 
Gebiete ältester Kultur dtr Mensclilicit überhaupt. Daß der 
gegenwärtige kulturelle Tiefstand dieser Lander nicht in einer 
Änderung ihrer physischen Bedingungen, sondern nur ihrer histori- 
schen benAt, unterlaß keinem Zweifel, und die oieae wirtschaftliche 
Küte Ägypten« unter der ea^Bthea Leitimig bewies es. Mit d«n 
Randläiklte der ambisdieak Hafluasel beeaB das Reich die lieiligen 
Stätten der klamitifldieii Welt; der Sultan ^t als Nacfafioliger der 
Khalif en. Klima und Boden machten weite Räume «usgezeidinet 
geeignet für den Aid>au; «owohl von Getreide wie der für die 
moderne Industrie so beigdirten Baumwolle. An unterirdischen 
Schätz«! wiaren vor allem sehr (bedeutende Petrcdeumla^cKr ibe- 
Icannt. Kurs« wemi man d^ Umfang und die natürliche Ausstat- 
tung dieses Reiches ibetrachtetei so «diien «ine Reihe der ^änzend- 
sten Gescbeoke, die die Erdoberflädie ak solcbe «inem Volke als 
Macht- und Reichtunugnuidlage bieten kann« in seinen Händen zu 
liegen. 

Aber die iOeographie allein macht es ja nicht. Zu den 
Eigenschaften des Bodens, der das Staatswesen trägt, geliÖren die 
H^ensdiaften des Volkes hinzu« die -es aufbauen und leiten. Die 
osmantsohen Türken baben sieb wohl lähig gezeigt, dies Reich 
zu erobern, nicht aber es ricbtig zu verwalte. Und darum auch 
nicht auf die Dauer es sich selbst zu etbalten. Große Gebiete 
des eben ins Auge gefaßten Besitzes gehörten echcm damals eben 
nur noch auf der Karte den Türken. Ägypten, isamt dem Suezkanal, 
war, trotz der immer noch aufrechterhaltenen Vorstellung einer 
türkischen Lehnsoberhoheit, tatsächlich längst englischer Besitz. 
Das Innere Arabienü kümmerte sich um den Sultan gar nicht und 
zahlreiche andere Völkerstämme, iwie die Kurden, wie große Teile 
der Balkanbewohncr, ebensowenig. Und alles übrige wo der 
Machtwille der Pforte wirklich nodi wirksam war, lag in Armut 
und kultureller Ohnmacht 

Neben der politischen und wirtschaftiidien Unfähigkeit des 
osmanischen Herrenvolkes lag dieser Zustand auch noch an einer 
ähnlichen geographischen Schwierigkedt, wie bei Österreich-Un- 
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garn an dem überaus ungünstigen Verhältnis der politischen zu 
der ethnographischen Karte des Reiches, der großen Vielge&taltig- 
•keit der Bevölkerung. 

Die iien«dieiide Natioiii die Otmuaan. KleinasieoB« waren 
cio Ackeariban- und Kriegervolk von pditieoh geringer Be&liigung, 
das dieses Völkerchaos o&clit zu meistetii imd zu opfwwilUger Mit» 
tätigkeit an einem gemdnsamen Staatsinterease za erziehen ver- 
stand. Sie wollte das auch gar nicht, da sie von allers her ihre 
eigene SteUung nur al« die eines rechtgläubigen Herrenvolkes fiber 
uttterworEenen, mcht reditsi^ichen Uagläubigen auEafite. Um 
diese Rolle durohzuführenf war sie aber weder an Zahl fiberlegen 
genug, noch an Kultufkraft und Reichtum der Aufgabe hinreichend 
gewachsen. 

Das Problem war wn so ediiwierlger, als der rdi|^6ee Gegen- 
satz awdsoben den herrschenden und nach Ihrem Dogma politisch 
allein berechtigten Muhanunedaisem und den ohristlidien Nationen 
im Reich l^er weit stärker war, ab der Untersdüed der Konfes- 
«ionen in «insdn europäischen Staat Femer besaßen, wie in Öster- 
reich, venK^iiedene dw Teilvolker außethalb des Reiches Stammes- 
genossen, nach dmeu «ie Inmtrebten. So vor allem die Griechen 
der Küsten nach Griechenland; die Annraier xu ihren Innerhalb 
der russischen Grenzen lebenden Stammesgenossen; die noch un- 
mittelbar türJcischen Bulgaren nach dem neuen Bulgarien. Auch 
die muhammedanischen Araber standen den Türken feindlich 
gegenüber; sie fühlten sich historisch als die eiigentlioh berechtig- 
ten Fuhrer des Islam, und auch ibei ihnen regten $\ch Gedanken 
einer altarabisohen Vereinigung mit den nicht zum Türkenreiche ge- 
hörigen Stammesgenossen Asiens und Afrikas, 

Seit Jahrhunderten befand sich das osmanische Reich auf 
rückläufiger Bahn, verringerte sich fortwährend sein räumlicher 
Umfang. Das ist schon bei anderen Großreichen das deutlichste 
Zeichen einer Krankhaftigkeit des staatlichen Organismus, ganz 
besonders aber bei einem islamitischen Erobererstaatc, dessen 
eigentlicher Entsithungsj^edanke die immer weiterschreitende Aus- 
breitung des Glauibens mit dem Schwerte gewesen ist. 

Ist aber ein Staatsf^ebilJe so offensichtlich widerstandsunfähig, 
dann wird die Raumgröüe und der natürliche Wert seiner Besit- 
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Zungen gerade zu einem Nachteil für ihn; dann wird die Begehrlich- 
keit der Nachbarn dadurch gereizt und die Unbotmäßigkeit wider- 
strebender Volksteile im Innern dadurch geweckt. In dieser Lage 
befand sich die Türkei in ein-em neuerdings immer wachsenden Maße. 
Mit raschen Schritten sjin^der Vcrkleinerungsprozeß weiter, öster- 
1 ».ich-Ungarn annLktu rt 1908 Bosnien und die Herzegowina, Bul- 
garien erklärt sich unabhängig. Waren dies beides noch Gebiete, 
in denen die Türkei bereits vorher schon keine wirkliche Herr- 
schaft mehr ausgeübt hatte, und ihre Abtretung mithin nur. die öifent- 
Ucbe Fomnili^nuig eines bereis bestehenden Zustandes, so war 
Italiens Überfall auf dtM tfirkisohe TripoHtamen imd die Cyrenaica 
1911 nidbts anderes als ein neuer Raubtiersprung aitf «iii ansdieiiLeiid 
verteidigungsunfähLges Beuletier, aus dem ma Fetzen Fleisch her- 
attsgerEBBen werden «ollte. Die unmittelbar darauf folfenden beiden 
Balkaakrie^ 1912/13 machten dann derlHerrsohaft der Tilrkei auf der 
Balkanlialbinsd in nocb viel weiterem Umfang ein Endei drilnjt«n 
sae fanz vom Adriatischen Meere ab und Heßen ihr von europSi- 
4ohem Boden nur nodi einen ^nz Meinen Rest, das ummittelbare 
Vorlaxid von Konstantinopel. Hiermit wurde die Hauptstadt an 
den ftofiersten Rand des Reiches versetzt und aufs schwefste ge- 
fährdet. 

Die Türkei mußte« wenn sie nidit vdUig zusammenbrechen 
woUte, versuchen, ihr Staatsmpesen zu modernisieren und innerlich 
mu kraftiigeo. Schon 1908 batte deshatt) die jungtürkische Partei 
die absolutistische Hmschalt Abdul Hamids gestürzt und versuchte 
nun das Reich auf die Bahnen europaisdier Refonnen zu leiten. 
Zhveierlei mußte vor allem geschehen: Die Verbesserung des Heeras- 
wcsens und die Entwicklung der wirtschaftlichen Kräfte der Türkei. 
Beides konnte nur in Anlehnung an eine fremde Großmacht ge- 
lingen, die die inteUektuelle Unterstützung und das fehlende 
Kapital hergab. 

jUnter den hierzu fähigen Machten konnte für die Türkei aber 
nur eine 'solche in Frage kommen, in deren eigenem Interesse eine 
wirkliche Erstarkung der Türkei lag. '^) 

Lange Zeit hindurch war England der Schützer der Türkei 
gewesen, obwohl gerade dies Land sich Ägyptens und späterhin 
.auch Cypems bemäcbti^t hatte. Es hatte aber die Türkei doch 
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wirksam vor der Ländergier Rußlands bewahrt. Englands Inter- 
esse an der Erhaltung der Türkei war vor allem in seinem Gegen- 
sa-tz zu RuiS-land begründet; es brauchte für ^eine Politik in Ä,^yp- 
ten und Indien im Indischen Meere dm trennenden Gürtel muhara- 
niudanischer Staaten; Afghj.n;i-taji, Persien, Türkei gegen die große 
Ldiidniacht Rußland- Es lag ihm nichts daran, sie zu stark wer- 
den zu. lassen, denn dann konnten sie ihm selbst hinderlich wrerdenf 
jedoch es war bestrebt, ihren territorialen BesitsttasMl zu «rlialf«!!.^ 
Bekanntlich begann sich ther die Hatq>triditi]9i|g der en^Bschen 
PoHtik im erflen Jafafzefant unseres Jahrhund^ts zu ändern. IMe 
Soiige vor RuBlands Wachstum in Asien verlor nach der JEnthüllunf 
«ind Besiegelung von Rußlands Scbwiche im japanisdien Kriege, 
weni^tens für die Gogenwartf ihre Bedeutung; sie trat hinter die 
vor Deutschlands wirtschafüicher und politischer Nehenibtthler- 
«chaft zurück. Der ^o0e Gegensatz England — ^Rußland, Menschen» 
alter hindurdi einer der ibestimmenden für die Gruppienung der 
Weltmächte überhaupt, machte dem von En^and— Dieutsdiland 
Platz. Diese neue Gefahr schätzte England so hoch ein — und das ist 
der echärfstie Beweis für die Stärke des Gegnerschaftsgefühls gegen 
uns — , daß es sich bereit zeigte, Rußlands Wachstum um den Preis 
seiner Hilfe ^egen Deutschland zu fördern. Es uberantwortete ihm 
den gansen Norden von Persien und es ÜeB deuffich erkennen, daß 
es die Türkei ntdit mehr wirksam gegen Rußlands Vergrößerungs- 
absichten auf deren Kosten schützen würde. Ja selbst einen Kardi- 
nalpunkt seltner bisherigen Politik schien es fallen zu lassen im- 
stande: «einen Widerstand gegen die russischen Pläne auf Kon- 
stantinopel und die Dardanellen. An einer wirklichen kriegeri- 
schen und wirtschaftlichen Erstarkung der Türkei konnte England 
um so weniger liegen, als eine solche ja seinen eigenen Interessen 
offensichtlich zuwiderlief. Wir haben bereits darauf hingewiesen, 
daß eine starke, leistungsfähige türkische Landarmee ohne weiteres 
eine Gefahr für Englands Stellung am Suezkanal und in Ägypten 
bedeuten mußte. Ebenso für seine Annexionspläne in Arabien und 
Mesopotamien und seinen Kairo — Kalkutta-Gedanken. Eine finan- 
zielle Erstarkung der Türkei hätte dieser die Möglichkeit geboten, 
«die Wiedererweckung der babylonischen Fnichtrfefilde selbst in 
die Hand zu nehmen, die Englands Wunsch war. So trat es denn 
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in jeder Weise den Arbeiten zur Reorganisation des türkischen 
Heereswesens, der Gesundung der türkischen Finanzen, dem Aus- 
bau seiner stTAtegischea und wirtschaftiioh«n Bahnen hindernd in. 
den Wag. 

EagLand war es also nicht, auf das die Türkei für «eine Ver- 
)räi|gung zählen durfte. 

Noch weniger war e-. Rußland, dessen un'bezähmbarer Länder- 
hunger gerade auf die türkisdien Besitzungeai sich nichtcte. Seit Ka- 
tharina II. fühlte sich Rußland als religiöser Vorkämpfer des Christen- 
tums gegen die Türken und ihr Zurüokdränger. Auf der Balkan- 
halbinsel betrachtete es sich als den Befreier der verwandten 
Slavenvölker vom Türl<eiiiov h, jenseit des Kaukai.us Erlöser 
der christlichen Armenier. Vor allcia aber gehörte ihm seiner 
Meinung nach von Rechts wegen Konstantinopel. Wie sehr dies * 
und die Herrschaft über den Seeweg durch den Bosporus tmd die 
DandaiKnea ein Angelpunkt iseiner WeltpolUik war, hsBÜbm wir 
zur Genft^ ibetont Auoh von Rufiland also war eine Stärkumf . 
der Tfiiikei nicht xu erwarten. 

Frankreichs Interesse an ilem Sdiicksal des Osmanenreichs 
wurde wesenUibh 'bestimmt durch «ein engeres Verhältnis zu Rufi- 
land, durch die unbedingte, sklavtsdie Gefolgschaft gegenüber die- 
sem Bundes^ossen, die ihm «ein Ibfi {g<^en Deutschland auf* 
erlegte. So war es weit davon entfernt, den tSrkisdien Wünschen. 
Rußlands eatgegenzutreten, und «o reichlich es sonst als „Welt* 
ibankier" anderen Nationen KreiUt gewährte, den finanziellen Unter* 
«tützufli^wönsohen der türkischen Re^erung gegenSber zeigte es- 
sieh sehr zurückhaltend. 

An Italien, den Räniber von Tripolis und den äg&ischen Inseln 
des Dodekanes war vollends nicht zu denken; abgesehen davon, 
daß die Kapitalkraft dieses Landes zu gerintg iwiar. 

Das letztere traf auch auf österreidi zu, demgegenä>er sonst 
der alte hiistori/sche Gegensatz neuerdings überbrückt Iwurde durch 
die gemeinsame Gegnerschaft gegen die Serben. 

So blieb allein von den Großmächten Europas Deutschland 
übrig. Hier aber traf zu, was für die Türkei notwendig war; 
Deutschlands junge Weltpolitik hatte ein wirkliches Interesse an' 
der Eriialtung und Kräftigung der Türkei. Deutschland suchte 



:108 Podtisdi-^eograpJiische Triebkräfte und Probleme der EinzelsUaten 

für die Betätigung seiner ünmer grbßtren Menschenmas&en, seine 
immer sich steigernde Tatkraft, sein immer wachsendes Kapital auf 
der Erde ein Wirkun'gsfeld, das von den anderen Großmächten 
unabhän^i^ war und gute wirtschaftliche Aussichten bot. Als 
solches erschien unserer neueren Staatsleitung das türkische 
Vordtrai»it;ii. An eine Siedt;luii^ D«jiiUclicr konnten wir hier nur 
in einem beschränkten Maße denken, an eine Koloniegründung^ 
die die politiische Oberhoheit der Türkei beseitigt hätte, gar nicht; 
unsere geographisdie Lage, die fallend« Lfuidveiinndung und die 
ungünstige, durch englische, kanzösi«che, itaU^nische Gewässer 
föJirende MeereftveH>iiiidimj schloMen diesen Gedanken, aus; ^ne 
solche Kolonie wire unhaltbar 'gewesen. Nor In friedlidiem 
Sinne, nur wirtschaftlich konnten war die Tiudcei als unsere 
' Interessensphäre proklamieren. Taten wir das aber und ging die 
Tflricei darauf ein, dann gebot unser eigenstes Interesse« «lies zu 
tun, da0 der Gebietsumfang der Tfirkei nicht noch mehr verklsfinert 
wuide und daß das ganze Gebiet wirtschaftlich aufblühte. 

So kam in den letzten Jahren die üfreundscfaaft zwischen 
Deutschland und der Türkei zustande, auf der Grundlage einer 
-4wiirklichen Gemeittsanikeitt der Interessen» Wae natfiiüch dieee 
Veibindung war, erhellt am besten daraus, daß sie den grund- 
legenden Wedisel der türkischen Regierungsform negreich uber- 
daiuerte. Uraprfln^ioh war aie äußerlich ab eine besondere peradn- 
liche Freundschaft zwischen Abdul Hamid und Kaiser WUbekn H. 
aufgetreten, und als ein gemeinsames Interesse beider Reigierungen 
an einer stark autoritativen Staatslorm. Der Sturz Abdul Hamids 
und der absolutistischen Herrschaft durch die jungtürkisdhe Revolu« 
tion, die ihre Ideen sehr an französischen genährt hatte, schien 
deshalb auch zunächst das Verhältnis zu gefährden. Binnen kurzem 
war das aber überwunden, das Band zwUechen Deutschland und der 
neuen Türkei stärker als je. 

Beharrlich und wirksam hat in dieser Zeit Deutschland die 
Türkei gefördert. Ihr Heerwesen hat es durch deutsche Instruk- 
teure modcmisaert und den inneren Zusammenhalt des Reiches 
und seine Verteidigungskraft durch Unterstützung seiner strategi- 
schen Bahnbauten mit Kapital und In:gcn5eurcn ungeahnt gestei- 
gert. Die anatoUschen Bahnen, die Hedschasbahn zu den heiligen 
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Stätten, die Anfänge der Bagdadbahn zur Verbindung mit dem 
fernsten Osten, dem wertvollen Zweistromlande, entstanden 
unter deutschem Rat tmd Eiulluß und zu großem Teil mit deut- 
schem Kapital. 

Wir haben sowohl bei der Behandlung der Problem« der 
russischen wie der englischen Politik zur Genüge betrachtet, in 
«welch einen tiefen Gegensatz uns das zu diesen beiden Groß- 
mächten brachte. Insbesondere ist es der Gedanke der Bagdad- 
bahn gewesen, der trotz aller Vorsicht und Zurückhaltung der 
deutschen Politik diesen Gegensatz schuf*') oder besser geogra- 
phisch offensichtlich machte. Die Richtung des erstarkenden deut- 
schen Einilusses über Österreicii und die ßalkaiihalbiiisel nach Süd- 
osten, auf den Persergolf zu, steht in unlösbarem Konflikt mit der 
russischen Entfaltung über die Balkanhalbinsel und den Bosporus 
nacli Südwesten und der englichen Entfaltung von Ägypten 
4Mtwirta fii>«r Arabien, Mesopotamien und Sfidpertien nach 
Indien. 

Als der Weltlcri^ ausgdirocfaen war und aicli eolort in der- 
Hauptsache als gegen Deutschland ^eriditet offenibarle, schlug auch 
für die Türkei damit eine ^chicksalsstnnde. Die Ihr von der- 
Entente für Ave Neutralität gebotene GewShr ihres Besitzstandes 
hatte eine geringe Bedeutung. Denn eine soldie wiar ihr auch 
beim letzten Ralksnkri^ veilMdBen und nachher doch von den 
Mächtengebrochenwofden« Und es war mehr als wahwcheinlich, da0' 
der Preis des Zusammenhalla der Ententegenoesen gerade Gdbiets- 
eFweitemngen und andere sdiwierwiegende Zugeständnisse in der- 
Tfirkei eein wfird«i. Vor allem wiar es ja klar, dafi Rußland dies- 
mal endUcdh die ErföUtuig seines Sdinene nach Konstantmopd er- 
wnrtele; das war fa eingestandenennaB«i der letzte Grund seiner- 
Feindschaft gegen die Mittelmächte. Auch Italien schienen für 
den Abfall vom Dreibund neue tfirkäsclie Gebiete in Aussidit ge- 
stellt zu weiden. Englands Stellung in Ägypten und AralbSen 
mußte verewigt, die Hoffnung auf militärische Erstarkung der 
Türkei endgültig begraben werden, wenn Deutschland unterlag. 

So entschied sich die Türkei zum Kriege an der Seite der 
Mittelmächte. Die geographischen Gegebenheiten, die diesen Ent— 
schhifi gefördert haben, liegjen auf der Hand. 
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Bulgarien 

Ab letzte iVlaciiti längere Zeit hindurch von he\den Par- 
teien umwofbenr liat «ich Bulgarien auf die Sedte der Miii^mädite 

Es war eine im höchsten Grade spannende Frage, wie sich 
Bulgarien entscheiden avürde. Ob es durch Anschhiß an die Mit- 
telmächte die räumliche Verbindung schaffen würde zwischen 
Deutschland tmd Österreich-Ungarn einerseits und der Türkei an- 
derensedts oder durch einen solchen an die Entente die Isolierun]| 
Rußlands im Süden aufheben und diesem einen freien Zusammen- 
han'g mit den westlichen Verbündeten gewähren würde. Man ver- 
glich Bulgarien mit einer Drehbrücke (Jäckh), die so oder so eine 
Verbindung hervstellen konnte. 

Bulgarien wurde die Entscheidurg nicht leicht, und sicher sind 
auch ihm große Lockungen von selten der Entente vor Augen ge- 
stellt und als Druckmittel auf seine Regierung angewandt worden. 
Man Äoll es doch unserer so viel gescholtenen deutschen Diplomatie 
zugute halten, daß sie be:de zweifelnden Mächte, dii. lüikei und 
Bulgarien, zum Anschluß an uns zu. bestimmen vermocht hat! 

Unter den Gesichtspunkten, die bei Bulgarien dafür wirksam 
verwendet «mdeii icoainien, finden wir auch hier wiedcium zwei 
als geographisch m diarakteritiereiKle; Bulgariens AtndcJmungs- 
ilranfg und «ein Wiinech nach Vereinigung aller Bulgaren Innerhalb 
•einer Grenzen. 

Bu]||arien war «ine der klidnm Völker Europas, bei denen die 
mod^ne Steigerung des NatioDalgefOMs 'besonders leldenschaft- 
lieh geworden war. Es hatte die Unabhängigkeit von der Türkei 
erworben und sein junges Königrench unter «uSerordentliGhen Blut' 
opfern aufrechterhalten. Ein Rausch zukünftiger GrSfie hatte es 
erfaßt, ebenso wie Serbien; eme wilde, fast düstere Be- 
gehrlichkeit erfüllte sein so lan^ nntetdrficktes Volk, die 
um so erbitterter wiirde, als es trotz bewundernswürdi- 
ger krieigerischer Leistungen der Ausgang der beklen letzten 
Ballcankriege um einen großen Teil seiner Hoffamngen zuletzt be- 
trogen hatte. Sein Haupi^g^ner war Serbien; sein geifährlichster, 
weil in gleicher Webe ausdehnungsbedfirftig« Rival auf der Balkan- 
halbinseL Doppelt stark war der Gegensatz ge^ diesen Staat, 
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weil er in MaJcedonien zahlreiche bulgarische Bewohner be- 
herrschte, die, samt ihrem Lande, Bulgarien nach dem Natlonali- 
lätsphnzip von Rechts wegen für sich in Anspruch nahm. 

Serbien aber war das ausgesprochene Schutzkind der Entente, 
besonders Rußlands. Es war nicht zu erwarten, daß die Entente 
emstlich gesonnen war, den Bulgaren von Serbien das völkisch 
■bulgarische Makedaiiien zu verschaffen und — dauernd zu ge- 
währleisten. Auch die bei einem Sieg der Entente sichere Fest- 
setzung Rußlands in Konstantinopel konnte Bulgarien nicht will- 
kommen sein. Die rein wirtschaftlich-politische Verbindung der 
Mittelmächte da/^cgen mit der Türkei konnte Bulgarien, als geo- 
graphischem Vermittler, nur von Vorteil werden. 

Dies luhrte, trotz mancher nocii bestehenden historischen Nei- 
gungen für den ehcinj.ligen Schützer gegen diu Türkei, Rußland, 
dazu, daß Bulgarien sich dazu entschloß, die Drehbrücke in die 
Nordw^t-Südostrichtung einzustellen und damit den großen geo- 
graphisch zosammenhäBgenden Block der „Mittelmächte*' in wei* 
t^em Sume zu ediaffen. 

Deutschland 

K«hie Madit der Entente, auch Bioland nicht, hat innerhalb 
der Gruppe der Gegner so ausgesprochen di« Ffihrersdiaft gehabt, 
wie Deutschland innerhalb der Mittelmächte* 

Nicht eben der RaumgröBe nach. Denn darin überrag es sdbst 
mit seinem Kolonialbesitz (3,5MilLqkm) die Türkei (2,7 Mill. qkm) 
nicht erheblich. Ohne diesen aiber, der ja sofort durch die Blok- 
kade vom Bereich der Mittelmächte ausschieden wurde, war es 
nur 540 877 qkm groß und damit sogar räumlich kleiner als öster- 
rnch-Uiigam (676616 qkm). Ausgesprochener war es an Volks- 
zshl (67,8 Hill, ohne de auf etwa 12,4 Mill. berechnete Bevölkerung 
seioer Kolonien) Bulgarien (4,7 Mill.), der Türkei (34 Mill.) und 
Östcrrelch-Ungam (51,4 Mill.) iiberlcigen. Allein weit über dies 
Verhältms hinaus überragend ist die Kraft gewesen, die es in 
diesem Kriege entfaltet hat. Nicht nur mit uaeeren Truppen muß- 
ten wir überall noch bei den Nachbarn mit einspringen« und nie ist 
wohl, auch nicht zur Römerzeit oder zur Zeit Napoleons, von einem 
Volke gleichzeitig auf so vielen und so entlegenen Schauplätzen 
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gekämpft worden, sondern auch finaaziell mußten wir ihnen allen 
unter die Arme greifen; obwohl selbst aHt^eschnitten vom Welt- 
verkehr, mußten wir ihnen mit unserer Kriegsindustrie großen- 
teils die Waffen liefern, und obwohl selbst unter schwerstem Er- 
nährungsdruck stehend, waren wir genötigt und brachten es fertig, 
mehr als einmal sogar noch Lebensmittel abzugeben. Kein Volk 
hat je so ungeheures geleistet, wie das deutsche in diesem Kriege, 
Erst eine spätere Zeit wird dem wieder gerecht werden, wenn die 
Mitwelt wieder aus größerem Abstand urteilt. 

Wäkreiiid des Krieges selbst kam die überragende Bedeutuii«^ 
Ht^utschlands und seiner Kraft auch bei den Gegnern dadurch zum. 
Ausdruck, daß der wilde Haßfeldzug in der Welt sich vorzugs- 
weise gegeo lins wendete. Und daß auch wedtaus der größte Teil 
der gegnerischen Truppenmacht und die ungeheuerste Anhäufung^ 
der feindlichen Kriegsmaschineia dauernd ge,gea die deutschen. 
Froot<eu eingesetzt war. 

Aber auch ecbon vor den Krieife war Deiitsdilaiid weitaus der 
beacbtetste und 'gefürchtetste Gegner m der sieb bereits lange vor 
seinem Ausbruch als wahrscheinlich am politiscfieii Ifimmel ab- 
zeichnenden Konstellation der Mäobte. 

Wir baiben das Chaos der geopolltisdifen Probleme zur Ge- 
nfi^ betvachtet« die vor dem Kriege unsere späteren. Ge^er 
ibewe^ten, und daibei gesehen, daB sieb diese masmi^adien und. 
Iroßenteäs Sußerst stanicen Wünscbe und Strebungen fast immer 
^egen Deutsdhland wandten. Das iSßt siob nun obne jeden Zweifel auf 
eine fiiheraus einfache Tatsache xurückführen: Deutschland war die 
jüngste unter den Grofimächten der Gegemwart und trat in den. 
Kreis der älteren mit Ansprüchen auf eine seiner Volkskraft «nt- 
sprediiende EUbogenfreibeit zu «iner Zeit, wo dafür kein Raum 
mehr geschaffen weiden konnte ohne schwerste Beeinträditigunf 
der Interessen ibeinabe aller andcaren. Es igab nur drei Mdglich- 
^eiten: entweder mußte Deutschland darauf veizicbten. ^eich dea 
anderen eich seinen dringendsten Bedürfnissen gemäß m «nt- 
wickeln, oder die anderen mußten zu Deutsolllands Gunsten auf 
große, ihre tiefsten Lebeasint^essen berührende Entwicklungs- 
mSi^ichkeiten verzichten; oder endlioh die Waffen mußten ent* 
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scheiden, wer Platz zu machen habe. Die letztere Möglichkeit ist 
eingetreten. 

Kaum bei irgendeinem anderen Volke der Erde ist es so deut- 
lich, daß «eine Geographie die erschütternde Tragik seines Schick- 
sals bedeutet, wie bei dem deutschen. Es gibt vielleicht nur eins, 
bei dem das noch stärker ausgeprägt ist: das polniNche, Ein 
Reich Polen, gegründet auf ein Volkstum, cias auf ancv mcer- 
gleichen Ebene, eingekeilt ringsum zwiscJien großen anderen Völ- 
kern, fast gajiz ohne natürliche Granxan sitzt, konnte nicht 
bestehen, und ist meiner Überzeugung nach auch für die Zukunft 
als Dauererscheinung unmöglich. Die gegenwärtige Erneuerung 
dee Versuchs wird lediglich zu neuen schweren Konflikten führen. 
Zunächst mit uns; und das ist ja der Gnindr weriialb England und 
Frankreich die ttnverat&ndi|e Wtederbekbtmg durch uns auf- 
genommen haben. Später ▼orauosichtlich «uch mit Rufiland. 

Bei den Wanderungen, die die D&uerwohnsitze der hidogerma- 
nisch^ Völkerschafteo in Europa ergaiben» ist dem Volk der Deut- 
schen die Mitte des Eidteils «igelallen. Nicht seine gena« geo- 
metrische Mitte, die telolge des Ot^enwiegens der n^roBen men- 
schenleeren Weiten des Ostens »und Nozdens noch na<ch West- 
rufiland fiUlt; woU «ber unter dem GeeichtaiMinkt der historischen 
und kulturellen Entwickhmgsföliigkeit des Eidtdls betrachtet« 
Diese Mittellage ist unter den Gründen tBat die Gestaltung «einer 
Geschidite derfenige geworden, den man deutlicher als ii^end- 
einen anderen immer wieder erkennt. Sie war in vielladier NKn- 
sioht von großem Vorzug für unser Volk. Infolge dieser Mittellage 
hat es mimer ■den Vermittler eines friedlichen Verkehrs auf dem 
Gebiete von Kultur «md Wirtschaft zwischen den Randländem 
des Erdt^ abigegeben imd die daraus entspimgenden Vorteile 
•eigener geistiger uxid materiell«r Besteicherux^l gezogen. Aber 
politisch wurde Me ihm mehr und melir »ir Schwieri^eit; all- 
mählich zum au^esprochenen tnigiscben Verhängnis. 

Das trat so lange noch nitdit hervor, als die Länder des Nordens 
und Ostens von Europa, denen es aus den früher entwickelten Gebie- 
ten des Südens und Westens die höhere Kultur übertrug, noch keine 
kraftvollen Staatabildungen bes£tßen. Damals lag es eben, poli- 
tisch genorngneni, noch am Außenrande der europäischen Welt. Um 
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diese Zeil konnte das deutsche Volk ungehemmt eine seiner Volks- 
kraft entsprechende Rolle spielen. Es war der Träger eines glanz- 
vollen und mächtigen Kaiserreiches. Die V«rhältius6e wurden an- 
ders, je mehr alle die umgebenden Völker su acttwtändigen «ad 
kräfl^en Staatsgebilden emporstiegen. Denn deren natürlicher 
Atttdehaungsdntck wandte Mi koosentdsdi nach innen, gegen 
Deutechlaiid, Nadduim sind in dieser Welt des Dasetnskampfes 
immer aatfiiiicbe Gegner, wie «s benacMiarie B&ume im Walde 
aiad. Und die meisten Gegner mufite demgem&B der in der Mitte 
liegende Nadibar aller baiben. Dafi «e uns nadh dem Zttsanimen- 
bruch lueerer mittelalterlicben Kaiserkerrticfakeit dnroih vi^e 
Jahrlranderte nicht gdangf wieder emporaukommen, sondern daB 
am Gegenteil die denteche Oesohidite da« Bild «ner iHber ein 
liaH)es JaJirtausrad wSlirenden Agonie, einer immer wei(ef;gehen- 
den poBtisohen Auflösung dafbotf mit allen EFBcfaeinungen einer 
klägUöhen Ofanmadit, mit den düstersten Folgen fär eeinen wiri- 
schaltlidien Wdilstand, ffir «eine Gesittung und für sein nationales 
SeUbetgefolil, ist eine Folge der Tatsache, daB die hauptsächlichste 
Politik aller unserer Naohham ■mmer unsere Niederhaltung ge- 
wesen ist. Gend&sa instinktiv hahen sie dShf gegen uns Front 
gemacht, sobald nur ingradwo einmal wieder die Regung atkunfts- 
vollen Lebens dm Herzen des Erdteils sich zu zeigen schien. Ihrer 
aller natürliches Interesse «war es, daß die deutsche Mitte des Erd- 
teils nur eine Art Puffer zwischen ihnen sein dürfe, der die Rei- 
bungen und Stöße aller untereinander abfing; das Schlachtfeld, 
auf dem sie unter Schonung des eigenen Gdbietes ihre Macht- 
kämpfe ausfechten konnten. 

Der Tiefpunkt dieser entsetzlichen Entwicklung ist bisher der 
grauenvolle Krieg der dreißig Jahre gewesen. In ihm ist 
unser Volk zu mehr als zwei Dritteln buchstäblich, zifiem- 
mäßig, umgebracht worden und in seinem Besitz und seinem 
Volksgefühl so in den Staub getreten, daß selbst die Erinnerung 
an die rfio(3e Vergangenheit im unmittelbaren Volksbewußtsein 
nahezu aus^Jeiöscht worden war, und daß man nicht ohne Recht ijc- 
sagt hat, die weitere Geschichte des deutschen Volkes beginnt 
hier eigentlich von neuem; es ist keine zweitausendjährige heute« 
sondern eune noch nicht dreihundertjührige. 
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Der Friede, <der «chlieBlich dieeeA Krieg beendigte, der West- 
Hliscliei riß niciit mar gewaltige Fetzen vom Körper des Reiches 
los, ibestätigte Franikreich eetnen Landraub in Lothriogen mid dem 
Ekaßi ibesiegelte die Abtrenmuig der Niederiande und der Schweiz 
vom Reiche, gal) Schweden einen großen Teil der deutschen Meeres- 
küste, sondern er zei({te audi die ausgesprochene Absicht der 
Mädite, daffir zu sorgen, daß die äbtiiigbleibende Mitte In mfi^iebst 
dauernder Oluunadit veibarre. ' Hiexbei kazm nicht einmal dem 
damaligen politischen Oberhaupt des Deutschen Reiches, dem <haibs- 
bui^gisdien Kaber in Österreich, der Vorwurf erapart werden, daß 
4uuch er eogar dazu be^etragen hat. Denn er soi^e ausdiiialdidi 
daffir, daß die Entschädigungen aus den nichtösterreidiiscben Lan- 
den de« Reidiee ^genommen, seine Hauemadhlbesitzungen dage^^ 
geschont wfirden. Und eo ist «päterlnn das hababmigische Kaiser- 
tum — deutsch kann maa es aeitdem nicht mdir nennen — Ifir 
lange Zeüt, bis an die. Schwelle der Gegenmnart, mit in die Reihe 
der umgebenden Mächte ^getreten, deroi natfirlicbes faitetesse es 
iHRar, DeutechlaBd niederzuhalten. 

Ganz elementar tritt dies natfirliche faiteresse aller Nach- 
barn gegen das Wiederaufkommen einer Macht in der Erd- 
teilmitte in Erscheinung bei Friedrichs des Großen Auf- 
treten. Der Siebenjährige Krieg ist ein Vorspiel des Wclt- 
Jcrieges. Die Umwelt hat im Weltkriege in größerem Maßstabe 
und mit Erfolg wiederholt, was ihr ^«eg^nüber dem Genie 
Friedrichs mißlang. Wenn damals England noch auf dessen Seite 
stand, so ist dies nur ein Beweis mehr dafür, daß das Emporkommen 
einer starken europäischen Zentralmaoht eine natürliche Schwä- 
chun)^ der älteren Mächte auf dem Kontinent bedeutete; denn Eng- 
land wünschte eine solche. Unter den Deutschland umgebenden 
Großmächten war damals an die Stelle des erledigten Schwedens 
schon das viel igefährlichcre Rußland getreten. Zwar reiht sich auch 
dies gegen Ende des Siebenjährigen Krieges eine Zeitlang auf Fried- 
richs Seite; aber nur infolge der Laune eines nicht ganz normalen 
Monarchen. Es ist höchst interessant, in dem oben erwähnten 
offenen Brief Mitrofanoffs zu lesen, wie ein Russe das auffaßt: wie 
er meint, daß Katharina die Ermordung ihres Gemahls nur deshalb 
wagen durfte, weil diese Parteinahme Peters III. für Preußen dem 

8* 
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innersten Empfinden und den Interessen des russischen Volkes 
(widersprach. (Vgl. Anm. 21.) Auch Napoleons I. Sorge war es. 
durch Zerstückelung Preußens und durch Beförderung des deut- 
schen Fartikularismus die Ohnmacht der deutschen Miitte des Kon- 
tinents wiederherzustellen. 

Und nun halle man sich vor Augen, daß zuletzt, allen diesen 
jahrhundertelangen Bestrebungen zum Trotz, und zu einer Zeit, wo 
die Randmächte Europas sich noch viel mächtiger und anspruchs« 
voller entwiokeli hatten als zuvor, dennoch in dieser Erdieilmitte 
ein neues, waffenmächtiges, jugendstark«« vaad nattoosktolxes deut- 
sches Sfaatfvre»en entsteht: das geeinte Deutsche Redchl Es be> 
darf kaum weiteres ab dsn Hinweie auf diese Tatsache« um eofiort 
die OewiBheit au geb^ daß dieses Staatswesen ak «ine poUtisobe 
Stönmg Europas schwerster Art emphinden wurde. Das Mißbe- 
hagen der gesamten europ&isdien Umwelt und ihre dnstinktive 
Gegnerschaft wer wie die Gaibe einer böse» Fee das Geburtstags- 
geschenk, das diesem neuen Staatsgebilde m seiner Wiege zuteil 
wurde» Wie ^ Vulkankegel eich plötzlich in der Mitte fnicht- 
barer Gefilde aufwölbt, so «duen mit einem Male im Hmen des 
Kontinents dies neue Geftnlde empoiigewadisen« unh<nmlichi ge- 
{sbrdrohend im höchsten Grade fflr seine Un^ebung* So Mnirde 
die Bekundung des Deutsdien Reiches allgemein empfunden. Und 
war Deutsdien konnten das nicht findem, unsere geographische 
Lage ist uns gegeben; wir mußten ihre Folgen auf uns nehmen. . 

I^ese Mittellage erschwerte und vet^^ftete v«m vomher«n alle 
Ppobleme der äußeren Pditik, die unseren Staatsmännem aus der* 
natürlicheni an sich ebenso wie die aller anderen berechtiigten 
Lebensentwicklung des deutschen Volkes entsprangen« weil ihre 
Folgen sich immer sofort nach den versdiiedensien Nachbarseiten 
hin als unerwünscht erwiesen. 

Eine Redhe solcher Probleme entsprang aus der geographischen 
Verteilung der Deutschen im Verhältnis zum Räume des Deut- 
schen Reiches. 

Das Deutsche Reich von 1871 ist ein ausgesprochener National- 
staat gewesen, von sehr weitgehender völkischer Einheit. Sde ging 
nicht so iwieit wie in Italien, wo 99 v. H, der Staatsbevölkerunig 
reine Italiener waren; aber der Prozentsatz war doch hder vor dem 
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JCriege über 92 v» H. Allein es umschloß in ungleich höherem 
Crade als Italien nicht alle Deutschen; bedeutende Teile des deut» 
sehen Volkstums waren außerhalb des Reichsveribandes geblieben* 
Wenn die Reichsgründer sich seinerzedt auch bewußt bescdiieden 
und eine Irredenta-Leidenschaft nach dem Muster der Italiener nie 
bei uns bestanden hat, so ergaben sich doch aus der Tatsache, 
daß die Volkskarte mit der politischen Karte nicht zusammenfielf 
verschiedenerl^ Yerw ick Innigen* Das alte deutsche Gebiet, das 
uns Frankreich vom 16. bis zum Bande des 18. Jahrhunderts bruc^- 
stückweise entrissen hatte, war zwar wiedergewonnen. Das Ge- 
biet der Deutschschweizer und das der niederländischen Deutschen, 
ehedem angehörig dem alten Deutschen Reich, war aber außerhalb 
des neuen geblieben. Beide letzteren wollten selbst keineswegs 
eine Vereunigung mit uns, und wir dürfen es ehrlich sagen, daß 
bei uns niemals eine gewaltsame Angliederung dieser uns entfrem- 
deten Volksteile beabsichtigt worden ist. Aber in der Zukunft auf 
dem friedlichen Wege eines natürlichen Zueinanderfindens wurde 
sie doch von vielen erhofft. Um so begreiflich-er war dies, als 
das eine Gebiet an den Quellen, das andere an den Mündungen 
unseres am meisten als national empfundenen Stromes, des Rheins 
gelegen war. Eines Stromes, der sich zudem immer mehr als die 
wichtigste Verkehrsstraße des Reiches entwickelte. Besonders bc- 
dauLilich war dies nach der Seite der Niederlande hin, wo die 
Nichtzugehörigkeit der Stromniundungen, des Zugangs unseres 
großen, immer gewaltiger aufblühtiuden rheinischen ludustricgc- 
:bietes zum Weltmeer, zu Deutschland als eine Unnatürlichkeit 
erschien« Diese gegebene Tatsache erweckte von vornherein Miß- 
trauen; oicBt nur ibei den Beteiligten eelibst« der Schweiz und Hol- 
land, heeonders hier, aondem aneh 4iei den anderent die darin die 
Keime einer neuen künftigen Alledehnung fürchteten. 

Die gröBte Masse nicht tum Deutsdhen Reich (gehörig Deut- 
scher (13 Mdlioaen v-or dem Kriege eaB in Osterreidi-Untfam. 
Und xwar hier {rdBienteils .in unmittdlmrem geographiedien Zu- 
«ammenihaa^e nrit SäddeatschJand. So unmittelbar, da6 man mit 
Recht ^esai^ Aat, zwischen Österreich und Deutschland ist nur 
«ttge Freundschaft oder Feindschaft mö^ch; Iceine GleiohSfiltitfkeit 
<je^n den starken Widerstand Österreichs, im Kampf mit ahm, 
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mußte die Einigung des übrigen Deutschlands gehen. Daim aber 
sdien wir Bismarck den entgegengesetzten Weg einschlagen. Er 
«rkannte, daß öisterretich unier allen umliegenden Nachbarn der 
einzige war, der aus der Natur seiner fwiederum geographisch ge- 
gebnen Probleme heraus ein sicherer Bundesgenosse werden 
könne. Ein vertrauensvolles Bündnis war deshalb möglich, weil 
man in Österreich-Ungarn wußte, daß in Deutschland gegenüber 
den österreichischen Deutschen tatsächlich kein Irredenta-Gefühl 
bestand. Man könnte sa^en, noch weniger, ab gegenüber der 
Schweiz oder Holland; denn man konnte vor dem Kriege oft sogar 
die Meinung hören, daß wir die Deutsch-Österreicher gar nicht 
haben wollten, selbst wenn sie den Wunsch hätten, zum Deutschen 
Reich zu kommen; daß sie eher eine Last, als einen Vorteil be- 
deuten würden für dessen moderne Entwicklung- Aber auf ein poli- 
tisches Handinhandgeheii wirkte die volkische Gleichart doch hin; 
sie machte das ßunduis in Deutschland volkstümlich, und die öster- 
reichischen Deutschen erkannten darin ihre beste Stütze für die 
Erhaltung ihrer überlieferungsniäßigen Führerschaft in dem uitti- 
reichibcii-ungarischcn Staatswesen. So sind wu Jetm zu einem 
innigen Bündnis mit diesem Staate gekommen. Das hat uns un- 
fraglich eine größere Sicherheit gegeben und Jahrzehnte hindurch 
unsere ruhige Entiwicklung ermöglicht; hat uns aber in der Folge 
auch mefu* tind mehr mit allen den großen Schwiedigkeiten ver- 
knüpft, die Osterreich «elber hat. Es bat uns in noch schänferen 
G&gcus'atz zu -Rußland und den Panalavismus gebracht, als es 
«dton die eigenen Spannungen zwischen den beiden Staaten getan, 
hätten. In Gegensatz audi zu dem sonst für «ms durchaus neutralen 
Italien, Es hat uns — ' in einer Entwicklungf die den Gedanken Bis- 
marcks durchaus zuwiderlief« aber doch für den Rücfcblickenden 
als eine vollkommen natürliche Folge erscheint — auf jene poUti" 
sehen Bahnen nach SfMLosten, nach Vorderasien geffiihrti die nn» zu 
allen diesen Gegensätzen auch noch den gegen Rußlands Schwarze- 
meer-Politik und fegea Englands Pl&ne im Indischen Ozean ein- 
trugen. 

Während emeraeats die politische Karte des Deutschen Reiches 
nicht alle Stammesdeutscben umsdblofli enthielt sie andererseits 
aber auch Beatandtetle «•tammüremder Nachbarvölker« Es sind 
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zahlenmäßig nicht gar so viele gewesen (1914 ungefähr 200 00 Fran- 
zosen, 150 000 Dänen, 100 000 Littaucr und 4 Millionen Polen), 
aber sie ^hörten mit Ausnahme der Littauer sehr nationalbe- 
. ivilBten anderen Volksstämmcn außerhalb der Grenzen an und 
wurden deshalb eine Quelle großer Schwierigkeiten und dauernder 
'Gegensätzlichkeit, 

Am i^tärkstcn auf der Seite der Franzosen. Die Einigung 
der Jahrhunderte 1 ndurch infolge ihrer partikularistischen 
Zerrissenheit ohnmachtigen Deutschen erschien Frankreich, 
schon ehe sie vollzogen war, wie eine politische Niederlage. 
Schon nach dem diese Einigung anbahnenden Siege von 1866 er- 
tönte in Frankreich der, uns so wunderlich klingende, Ruf: , .Re- 
vanche pour Sadowa!" Auch ohne die Abtrennung Elsaß-Loth- 
ringens wäre dem neuen Deutschen Reiche die natürliche Gegner- 
schaft Frankreiciis gewiß gewesen. Die endliche Begrün d n Li des 
Deutschen Reichs selbst erfolgte dann in einem furchtbartn Kampf 
gegen 1 rankreich und war verbunden uvA der Abreißung zuveier 
Provinzen von ihm. Die Pranzosen L„Uten dabei nicht im gering- 
sten unser Gefühl, daß wir hier wdt überwiegend nur deutsche, 
dem alten Deutschen Reiche widerrechtlich entrissene Volkstelle 
wiedemahmen, sondern sie betrachteten die Gesamtheit 4«r Elsaß- 
Lothringer als vergewaltigte Fraazosen imd enstreckten ihr leiden- 
schaftliches Irredenta-GeKihl auf «e alle. So trat das Reidh ins 
Leben von varnherein behaltet mit- dem unversöhnlichen Ha8 
Frankreichs. Bismarck hat seine ganze spätere Politik darauf 
eitijSerichtet Noch durch eeine „Gedanken und Erinnerun- 
zieht «ich die Oberzeugung hindurch, daß Frankreich für jede 
<te^n uns geiüchtete politische Verbindung unbedingt zu haben 
sein würde; und für alle (Späteren deutschen Staatsleiter bli«ib das 
der Angelpunkt direr Erwägungen der ^oBen Politik. 

Am wunderlichsten ab^ sieht die Sprachenkarte aus auf der 
Oststeite Deutschlands» Sie bietet hier fast den Anblick der 
Sch&renküsten der nordischen Meere mit ihren Schwärmen igroBer 
und kleiner dem Ufer voxi^elagerter Eilande. Weit hineiA nach Rufi- 
Und erstrecken nch die vorgeschobenen Inseln deutsche Volks- 
tums, die Folige einer ostwärts gerichteten unvollkommeiien, durch 
die Erstarkung des dortigen Volkstums schon seit Jahrhunderten 
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unterbrochenen Kulonisation. Wir Deutsche der Neuzeit hatten 
nicht die Absicht, diese Inseln aius jemals anzugliedern; aber schon 
das bloße Dasein eines mächtigen deutschen Nationalreichs stärkte 
die Selbsterhaltungskraft dieser Volksteile, die löan drüben als 
Fremdkörper betrachtete und gern völkisch aufgesaugt hätte. 

Umgekehrt waren auf der Ostseite auch in unseren Rcichskurp er 
zahlreiche und bedeutende Inseln fnemder Volksart eingesprenj^t, die; 
unserer Politik die größten Schwieri^fkeitLU machleii. Namentlich 
die Polen. Unsere Büslrcbuiigcu, sit: z,u germanisieren, und noph 
mehr deren eigener mit dem Erstarken des Nationalismus sich stei- 
gernder Widerspruch ge^ca den germanischen Charakter des 
ches, brachten ujis in einen immer schärferen Gegensatz zum P*a- 
slavismus und «einem gro0ax Sobutdiernif Riifilasid. 

Di« Ersdi^imiigen dem Niciif»isainmeii£allenB «der politischeii 
Karle DeutsdiUiids und «der Sprachenikarte «ind Folgen de» i^ßeii 
Mangek an natfirHöhen Grenzen unseres Völkersitoes in Europa; 
eines Umstandes, d&t die ungünstigen Wirkungen urnerer MittcUtt^ 
nocJi aufierordentUdi venndirt. Eine natfirlidie, vom «eHMt wir- 
kende, Reibungen vennindenide Aiigreiizung fehlt last ganz gegen- 
über Frankxieicb, ganz ^^«lüber Belgien und den Niiederiandeni 
Dänemaik und RuBlaiML Dlnemaik «itzt au! Halbineel- und Insd- 
land« das geograplusoh eki Teil der Bäditng des oorddetttschen 
Fladdandes istt und der Volksatamm, der «s 4>swobnt| lielierrsdit 
den Weltmeerzugang für den größten Teil unswer SeeküstedL So 
ist uns Dänemark un Wege, «iid nur der koetspieltge Bau eines 
groB^ Seekanak, den war laul uns nahmen, bat diesoL Druck fOr 
t>eide Teile erieibbtert. Umgekelbrt aind iwu' Rufiland im Wege. 
Ich wies schon darauf hin« daB schlLeBlich das ganze notiddeutscbe 
Tiefland geoigraphisoh nur eine gegen du Weltmeer vorgeschobene 
Bucht des ungeheuren eurasischen Tieflands ist, und daß infolge- 
dessen der Ausdehnungsdruck des auf diesem Tieflande entetan- 
denen Staatskolosses Rußland hdeihin den gerin^ten natürlichen 
Widerstand findet. Aber auch davon abgesehen, verlauft unsere 
politische Ostgrenze für Rußland nicht minder unbequem als für 
uns. Wir schieben uns in schmaler Zunge längs der Ostsee ost- 
wärts, zwischen ihm und der See, beschränken den Anteil dieses 
Reiches am baltisdien KOstenlaad für sein Gefühl ungebührlich und 
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schneiden ihm die Münidtin^ra zweier bedeutender Ströme &b, der 
Weichsel und des Nfemen. Das war ein Unustaibdf der tu» beiden 
:gleich peinbch war. Unser West- und Ostpreußen war eine schmale, 
schwer zu verteidigende Landzunge; das russische Polen sprang als 
ein gefährlicher Keil weit in unseren Reichskörper hinein und unter- 
band durch Abschnüren des natürlichen Hinterlandes die Handels- 
cntwicklung unserer Häfen Danzig und Memel. Andererseits hielt 
dieser deutsche Belitz wieder die russischen Gebiete dieser Ströme 
in wirtschaftlicher Entwicklung zurück. Beides weitere Grande 
der Spannung also zwischen Rußland und uns. Und je stärker wir 
wurden, um «o mehr schwand die Aussicht für Rußland, diese Pro- 
•«bleme in seinem Sinne zu lösen. 

Diese ErsLarkung ging nun in einem Tempo vor sich, wie die Welt 
bis dahin noch nicht gesehen hatte. Alle die aufgestaute, jahr- 
hundertelang unterdrückte Entwicklungskraft der deutscheu Nation 
schien sich mit einem Male zu entfalten; auf den verschiedensten 
Gebieten erregte sie das Erstaunen — und die Sorge der Welt. 

Schon durch die Erscheinungen der bloßen Volkszahl. Mit 
•41 Millionen begründele die Nation 1871 ihr Reich; auf 68 Millionen 
war sie bis zum Kriege angewachsen. Fa.st um eine Million nahm 
die Bevölkerung jährlich zu. Das schuf die schwerste Besorgnis 
vor aUem -bei dem dn seiner Vermehrung naliezu stillsteheiMten 
Fiwükreich. Dies «ah dadurdi die Schmaoh von 1871 sich ver- 
evfigen und seine Bedeutting «m Rate der Völker immer ftef er üSter- 
schattet werden durch den Nadsbam. Seine Staatdiunst entschloß, 
sich deshalb, ein Bnadais mit Riifiland heHbeisofOhren, das der 
Natur der Sache nach aueschlieBIidi gegen Deutsdilajid gerich« 
tet war. 

Mit diesem russisch-faianzösisdien Bündnis trat die Ungunst 
||eo|[raphischen Mittellage Deutschlands plöizMöh auf das aller-' 
schwerste zutage. Der stete Albdruck Bismarcks, die fein<ttiohe 
Bedrohung durch zwei starke Gegner von zwei i^^enifaberliegenden 
Landfronten her, war damit Tatsache geworden. Es kann keine un- 
igunst^ere Lage für etnien Staat geben als diese. 

Dadurch wurde es mm für uns unbedingtes Gebot, neben 
4ler iFesiigung des Bfindnisses mit Österreich und der mög- 
lichsten Venneidung offener KonHikte mit den Nachbarn, die 
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eigene Wehrkraft so hoch zu steigern, wie es irgend an- 
ging. Deutschlanda geographische Mittella^ schuf die Notwea- 
digkeit, ein überaAis starkes Landheer zu haben. Rein zur 
Verteidigung; zum Ausgleich der un):^iinstigen geographischen Lage 
und der ungenügeudea geographischen Grenzen. Das ist auch von 
unbefangenen Politikern des Auslandes immer anerkannt «worden. 
'Niemand hat es vordem Kriege mit jJrößerer Klarheit und Entschie- 
denheit ausgesprochen, als — Lloyd George! Hieraus ergab sich 
aber nun die Schraube ohne Ende. Die Steigerung unserer Heeres- 
macht rief tinc solche bei der gegnerischen Gruppe hervor, und 
diese zwang wieder uns zu neuen Anstrengungen. Die Anforde- 
rungen, die auf diese Weise entstanden, w-aren insbesondere für das 
nitnFchenarme Frankrench bereits bis an, ja über die Grenze des 
Erträglichen gegangen. Seit es sich sogar zur Wiederaufnahme 
der dreijährigen Dienstpflicht entschlossen hatte, war es klar, 
daß dieses Wettrüsten zu einer gewaltsamen Kntscheidung 
drängte. Als Daucrmaßregel konnte dies von Rußland gebieterisch 
geforderte: Zugeständnis nicht gedacht sein, und ein erneutes Auf- 
geben der Dreijahrzeit ohne vorherigen Anruf der Waffen hätte 
für Frankreich ein freiwilliges, cncii^iiltiges .Abdanken in der Welt- 
politik bedeutet. Einen Entschluß, der für das stolze Volk außer- 
halb der Denkmöglichkeit lag. 

Nun liegt die Folgerung nahe, es müsse danach doch ganz 
Europa klar gewesen sein, daß die Schuld dieses Wettrfistens 
durclraus a4tf Seiten der Gegner lag. Denn unsere Rüstung hatte 
doch nur Verteidigungszwecke. Für das 'deutache Volksbewiißtseui 
war die» auch zweifellos so. War würden aher uns selbst unricfa- 
tige Vorstellungen machen, wenn wir uns verhehlten, daß da» 
VolksbewuBtsein der airderen in Europa im allgem^nen nicht ao 
empfand. Einige führende Politiker vielletdit auagenommen; aber 
diies6 fanden es meist für gut, ihren Völkern die Sache anders- 
herum darausteilen. Selbst Lloyd George hat das sp&teihin getan. 
Die Umiwelt hielt sidi an die Tatsache unserer fortwährend ge- 
steigerten Rüstungen und nahm sie als -die Veraidatssuingk auch 
die übrige Welt, aus Gleichgewichtsgrfinden, ihre Rüstungen immer 
unerträglicher steigern müßten. Vollends stellten die Staatsmänner 
Rußlands und Frankreichs für ihre Völker die Di^ge so hin. Daß 
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unsere geographische Lage uns zu unseren Rüstungen zwang, än- 
derte für die sich zur Miitrüstung verpflichtet fühlende Welt nichts 
an der unbequemen Tatsache. Wir galten allgemein als die Ur- 
heber des modernen, Milliarden verschlingenden Rüstungswesens 
der Gegenwart. Und wenn man zugestehen mußte, wie Lloyd 
George, dies auf unserer Seite als notwendige Folge unserer ein- 
fachen Existenz anzusehen, nun so war es eben höchst wünschens- 
wert, daß wir nicht existierten. 

Aber die Welt sah überdies unsere Rüstungen fast durchweg 
nicht so harmlos, wie wir selbst. Unsere unheiinlit !ie Volksver- 
mehruag schien ihnen em zwmgenLlt.i- Grund, daii \%ir ui:* duch auf 
die Dauer mit unserem eingepreßten und immer enger werdenden 
Raum nicht begnügen und daß wir doch eines Tages unsere gestei- 
gerte Heereamaclit angriffsweige ztir selbständigen Erleichterung 
dieses Druckes verwenden uHinlen. Wie bei einem «tetig »di 
-meiirendea Dampfdruck eines Kessels glaubten sie nuiif thrers«^ts 
die schützend«» Wände immer mehr verstärken zu mfiesen. Um 
diese Anscbauung zu begreifm, müssen wir uns noch das folgende 
klarmachen. 

Es ist keine Frage« daB der deutsdie Nationalstaat, so lange 
von den Nachibam mit Glück veiihiiidert — Midlich doch geg«i 
ihren Willen geschaffc»! worden war durch Preuß«n> Und 
dieses Preußen ist ein typischer Kriegerstaat gewesen all «eine Ge» 
sdüdite hindurdi; von der Welt als solcher angefaßt und olt be% 
wundert.**) Durch «eine kriegerische Tüchtigkeit allein hatte ersieh 
gegenübtf der Ungunst der geograpfadsohen Lage durchsetzen kön- 
nen, mit WaHengewait hatte er das innere Recht auf Größe nach 
außen sich zu erkämpfen gewußt. Dieser Staat war Fuhrer auch 
im neuen Deutschland geblieiben. Der Geist seines eiigenen histori* 
sehen Werdens schien danut ubergegangen auf «Kas Gesamtreich. 
Auch dieses schien der Welt eun ausgesprochener &iegerstaai zu 
sein. Kriegerische Tüchtigkeit wurde 4>ei uns allenthalben als 
höchste Mannestugend gepriesen, Soldat zu sein, als dde höchste 
Ehre. Unbestreitbar galt auch im neuen Deutschlaind Militär für vor- 
n-ehmcr als Zivil, der Offizierstand war der erste in der Gesell- 
schaft, beii allen großen Haupt- und Staatsaktionen war das fest- 
liche Bild nach Möglichkeit militäziiisch,derHohenzoUern-Monarch. 
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selbst und sein Hof waren wii« der Friedrichs des Großen ausge- 
sprochen soldalisoh geblieben. Was half es da, wenn wir noch 
so aufrichtig betonten, wir dächten nicht an kriej^erische Angriffe; 
die Welt nahm an, daß diesier militärische" Geist notwendiger- 
weise auch ein ,, kriegerischer" sein müsse; daß er dem ganzen 
Volke die Neigung geben müsse, die Begründung sciines Rechts 
allein in der Macht seines Schwertes zu sehen. Was half es auch, 
daß wir tatsächlich uns de'^ aktiven Gebrauchs unserer Kriegswaffc 
anderthalb Menschenalt hindurch mehr enthielten, als fast alle 
unsere Gegner, Man traute uns nicht; man glaubte, daß 
wir doch in Wahrheit nur auf einen kommenden großen Schlag hin 
iFtlsteteii« Ein englischer Gefangener an der Front, dem iob die 
Tatsache vorlvielt, daß -wir doch 44 Jahre lan$ Frieden ^eikalten 
liStten, sagte mir gleichmütig, in -dem Toae dbeolufer G«wiBheit; 
ffSie haben eben 44 Jaihre lang diesen Krieg vorberMtet/* Das 
war die wirklich v«rbreitete Metnung, ttnd begierig iwurden alle 
^Zeugmsse aufgegriffen, die für ihre Richti^eit s|»^echen Iconnten. 
wie unser oftmaliges politisches Säbelrasseln imd Drdien mit der 
gepanzerten Faust Bücher wie -das Bemhardlsöhe, ^ias In Deutsch» 
laoid selbst la«t oabdcannt blieb, wiatien •drauOen die gelesenstea 
•deutschen Sditlf ten und aSe wurden Ifir eonen Ausdruck der wahren 
Volksmeimiinig gehalten. So ikam es, daß >die vas einfach von der 
geo^phiscben Mitlellage aufgednmgene WafErarüstung m der 
, ^elt last öberall als eine aggressive Bedrohung »ufgelaBt wurde. 
Oeographi»di auch, denn ein Raumproblem nax* i«t die 

statte VoUcevermehrung Deutschlands. Sie bedeutete zwar einen 
grofien Kraftzuwachs für uns, war al>er zugleich doch auch wieder 
eine Quelle schwierigster Probleme und Anlaß gefahrvollster Span^ 
nungen. Der Bereich Deutschlands wurde wirklich zu eng f&r 
^oßse Bevdtkeningsmasse. Unmittelbare Ausdehnungsmöglichkeit 
an unserer Grenze war aber nicht vorhanden. Ringsum war der 
Boden in festen Händen, ringsum waren wir von hochentwickelten • 
Kulturvölkern umgeben, die nicht den Raum für ein Dorf freiwillig 
abgegeben hätten.''') Zwar entwickelte deutsche Tüchtigkeit trotz 
verhältnismäßig geringer Gunst des Bodens edne leistungsfähige 
Landwirtschaft; aber sie konnte zu unserer einfachen Ernährung 
nicht entfernt mehr genügen. Abgeben durch Auswanderung, wie 
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früher, an Länder, die unseren Volksüberschuß für sich aufsaut^ten, 
• das wollten wir nicht mehr. Zunächst i^elang uns diese Erhaltung 
ja noch durch die außerordentliche Steigerunt^ unserer Industrie, 
die alle zuwachsenden Menschenkräfte im Innern beschäftigte und 
durch den Verkauf 'üirer Erzeuignisse die notwendige Nahrungs- 
eiufuhr bestritt. Das war aber bereits ein ungeheuer gefähr- 
licher Zustand geworden, dessen schlimme Folgen die geringste 
wirtschaftliche Krisis schon — von einer kriegerischen Blockade 
ganz abgesehen — offenbaren mußte.'*') So ist denn die jüngste 
Zeit der deutschen Politik erfüllt von den Bemühungen, irgendiwo 
ohne politische Schwierigkeiten zu völkisch deutsch bleibenden Sied- 
iuiLgskolonien geeignetes Laiid zu findL-n, Leider war es aber so gut 
wie siciicr, daß es au^reichtixiJ iroiei Land Uitser Arl für uns nicht 
mehr gab. Die Erde war in dieser Richtung au^eteilt. Wohin wir un- 
sere Blicke wandten, trafen wir auf ältere Ansprüche. Mit (geradezu 
Ängstlicher Scheu, irgendwo ajusustofien, sahen wir unsere Politäc 
hierlun und dorthui hemintftsteiif und schiristes MIAliaHi«! ver-' 
fol^ wuere Sduitt« {Überall. Untere «i£e&«Q, seit den aobtviger 
Jahren ecwodbeneii iCoIoaiea konnten nur in .«dir beeohränktem 
Mafie al« Siedlttnjjfslander ffir unsere VoUcsmassen in Betraciht 
kommen. Am aiissic^tsreidisten «rsobieii echliefiMch Kleinasiienr 
wennj^eich auch hier die Möglidikeiten dazu in Wahriieit sehr 
' heschräokt waren und wir hier von vornherein so klar wie mö^ch 
machen mußten, daß doch «ine Siedlun^politik sich nur bk enfen 
Orensen halten konnte, daß unser Hanptgesichtspunkt die wirt- 
sdiaftliche fietätii^nt unseres Kapitals und unsepM: LitelHgenat 
bleiben müsse und daß wir vor allen Dingen durdiaus nicht an eine 
politische Angliederung des Landes dächten« um Zustimmung der 
Tfirhe« «u igewinnen* Der kleinoMatische Gedanke war «ixie sehr 
unvoUkommime Lösung unseres (N>erv6lkerun^pn4ilems und doch 
^eof^Muphisdi ziemlich der einzig m5gkdie. Auch «r aber brachte 
nns schottf wie wir gesehoi haben, m schwersten Widerstreit zu 
Rußland, das Klejnasien als seine Interessensf^fire ansah und das 
in der Aufrechterhaltung der Türkei und der für uns ootwendi^n 
Wegehreiheit über Konstantinopd eine Unterbindung seiner Aus- 
dehnung zum freien Mittelmeer und seine eigene Ausdehnung am 
Bereich der Türkei erblickte. Sie brachte uns ebenso in Gegensatz: 
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zu England, das in einer gekräftigten Türkei und in unserer Stellung 
in Vorderasien eine Gefährdung Ägyptens, seiner Kairo-Kalkutta- 
■Gedanken und seiner mesopotamischen Pläne sah. 

Der Gegensatz gegen Kngland wurde außerordentlich ver- 
stärkt durch die erstaLinliche Entwicklung unserer Industrie 
und unseres Handels. Ausflüsse der btsten Eigenschaften unseres 
Volkes: seiner Tüchtigkeit und Arbeitsenergie; zugleich aber 
auch geographisch mit begründet durch die natürliche Ausstattung 
unseres Bodens; vor allem mit Kohle. Femer begünstigt durch 
■ein verkehrsfähiges Stromnetz und Zugang zum Metre. 

Willkürlich zurückschrauben oder auch nur zum Stillstand 
bringen, um England keine Konkurrenz zu machen, konnten wir 
diese Entwicklung nicht; wir mußten vorwärts auf dieser Bahn, 
von unserem eigenen Wachstum genötigt. 

In diesem Zustand selbst lag aiber der Kern zu noch anem 
weiteren iinfibei4>rückbaren Gegensatz zu England. Die Emährcng 
dieser waoiiseiiideik VolksnuMsen auf imserem zu enjen Boden, 
forderte ferner ^d>ieteiiMi eine politische Sidientqg unseres 
überseeischen Verkehrs fär Einfuhr von Nahrung und Rohstoffen 
und Ausfuhr unserer Geweiiie-Erzeugnisse. Eine Abschließung 
vom Weltmeer durch einen Gegner mußte die vefh&ngnisvollsien 
Folgen haben. Gesteigert wuxde dies noch dadurch, daß wir auch f&r 
die fabelhafte Entwicklung unseirer Industrie und unseres Handels 
die gesicherte Zufuhr von Rohstoffen imd die gesicherte Ausfuhr 
unserer Erzeugnisse brauchten. Vor den MündunigeQ unserer Nord- 
seestrdme aber und unseresOstseekanals lag England und hatte ver- 
möge seiner Meeresherrschaft die Madit« uns den Zugang zu den 
Markten der Wdt und zu unseren eigenen Kolonien zu sperren. Die 
notwendig sich ergeibende Folge für uns war daher die« daB wir 
suchen mußten, die UnibedUnigtheit der Seegewalt Englands zu be- 
seitigen, indem wir uns eine eigene Seemacht gründeten. Deutsch- 
lands ungeheure Energie und Kraft brachte es anstände, sich ndben 
der zweiten Handelsflotte der Erde auch hoch die zweite Kriegs- 
flotte der Erde zu schaffen. Natürlich konnte dies nur den schweren 
Gegensatz gegen England noch unendlich verschärfen. 

So sehen wir, daß wesentlich aus der geographischen Lage 
unseres Reiches gleichzeitig die Gegnerschaft .gegen die stäikste 



SchluBwort 



127 



anUitaiiisdie 'Landinacht: Ruffiand'Fraiikreicli und ge^en die 
«tärkst« Seemacitt: England erwiiohs. Das ffllirte zu der inai^eii 
Veibiiidiiiii^ beider großen Gemndien gegen uns, zu unserer pali> 
tischen H^uiikreisttiitf'*. Diese hatte den Zweck, so oder so un»er 
Wachstum einzudämmen; vielleicht friedlich wenn es i^ng,, wenn 
nicht, durch 'kriegerische Vermchtung unserer Madit. Ob es un- 
umg«ni{lich war, diskß wir beiden Gewalten jegenuber ^eichzeiti|{ 
Widerstand zu lasten versuchten, oder ob es möglich ^wesen 
wäre, erst die eine Gefahr zu beseiti^gen und dann erst der anderen 
j^enüberzutreten, d. h. also erst mit ^nzer Kraft zu Lande die 
französisch-russische Macht zu zers^mettem fnach den Erfah- 
lunlen des Krieges eieht es ja aus, als ob da« f&r uns erreichbar ge- 
iwesen -sein wSsde, wenn wir nur mit ihr zu tun gehabt hätten), 
und dann erst, dieser Sorge ledig, uns an die Gründung einer Rotte 
flU machen, vermag ich nicht zu entscheiden. Es ist aber kaum an- 
zunehmen, daß England derartiges nicht vonuis|gesehen hätte, und 
es ist wahrscheinlich, daß also, ceteris paribus, auch der vorläufige 
Verzidit auf den Flottenbau uns seine Gegnerschaft bei einem Sieg 
versprechenden Angriff von unserer Seite auf die franoo^russische 
Gruppe nicht erspart haben würde. 



Schlußwort 

Die Orucklegtmg dieser bereits im Auguet abgeschlossenen 
Anbeit erfolgt in jenen Oktobertagen« wo die Vernehmung der 
für -den Weltkrieg bei uns veranlmrorüich (^[emachten Pexisdnlich- 
keiten vor den Ausschüssen für die Schuldfrage begonnen hat, Sie 
ist vielleicht jetzt gerade recht am Platze. 

Der Verfasser kann, entsprechend seinen Eingangsworten, nur 
b&grüßen, daß ein solches Ringen um die Wahrheit versucht wird; 
und der ruhige und sachliche Ernst, mit dem, bisher wenigstens (Ok- 
tober), gearbeitet wurde, ist in dieser Zeit politischer Leidenschaften 
^ewiß anzuerkennen; es scheint immerhin ehrliches Wollen 
zu sein. Andtrerseits aber liegt doch die rein persönliche Einstel- 
lung des Vergehens dex Untersuchung, die Erörterung \ on ^anz indi- 
viduellen Entschlüssen und Handlunt^en innerhalb des Krieges selbst 
oder unmittelbar vor seinem Ausbruch bisher ausschließlich im Be- 
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reich jener Kategorie der unmittelbaren diplomatischen Vorgänge 
(v^l. S. 14), aus denen allein ein volles Verständnis für das histori- 
sche Gesühühcn und da.i, Maß der V er antwortlich keil dafür nie 
gewonnen werden kann. Vielleicht kann die Untersuchung 
nicht anders verfahren; aber für die U r t e i 1 s b i 1 d u n g , auch 
die der öffentlichen Meimin^, die diesen Veihandlui^en folgt, ist 
es doch dringend aöiig, auf die andere Seite, «uf die igroSen all- 
gemeinen, unpersönlichen Zisstlnde hinzunreisen, die weit voraxts-^ 
wirkend die Sachlage geschaffen hAiben. imten^iatb deren die Per- 
•önlichkeiten handdten« Gewiß madxen Männer die Geschichte 
(oft in Techt erhd>lichem Mafie auch Fmuen). Aber die Deter- 
miniertheit ihres Handebs ist doch meist «ehr viel i^fier als man 
ifememhin denkt. Sie «chaffen nicht mit soctverSner Freiheit aus- 
dem Nichts, wie der Herrgott im ersten Buch Mose, sondern sind 
bestimmt, geschoben, .tfedramgti imieriich und auBerlich, durch, 
tausenderlei vorhandene Vcrbedinguii^en, Einflüsse, Probleme^ 
gebieterisch sich eihebende Forderungen. Zuweilen durch Kräfte, 
deren «ie mch nioht einmal bewuSt werden. Oder, wenn ne e» 
werden, durch solche, die «ie dennoch nicht meistern können, weil 
sie stärker «tnd, als der einzelne Menoch. Volk wie Exnzdner 
sind an sie ifehimden. 

Zu den gewaltigsten Faktoren, die dcts Leben der Völker be^ 
einiluissen und sie ^eradeasit unwiderstehlich in bestimmte Ent' 
Wicklungen drängen und in unlösbare KonfUkte mit anderen rwin- 
gen, gehören die geographischen. Nicht alle geographischen Pro- 
bleme, die wir betrachtet haben, können als ursprüngliche Ur-^ 
Sachen bezeichnet werden, sondern sind nur jjeographische Er- 
scheinungsformen anderer, dahinter stehender. Aileiji sehr viele 
darunter, und gerade die schw^ersten, sind doch unzweifelhaft 
die unabweislichen Konsequenzen der nun einmal bestehen- 
den gt-ojiraphischen Verteilung der Staaten und Völker und ihrer 
Erdgebundenheit gewesen. Wir haben im vorausgehenden zei- 
gen wollen, iwic das auch auf die Gegner zutrifft. Wie auch 
deren geographische Lebensbedingungen sie vielfach unausweich- 
lich zur Gegnerschaft gegen uns führten, zum Zusammenwirken 
geigen uns, zur Stellung von Forderungen an uns, die wir nicht er- 
füllen konnten ohne Verzicht auf eigenste Lebensinteressen. Auch 
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die Gegner werden dadurch vielleicht moralisch mehr entlastet, als 
mancher Eiferer bei uns gern sieht. Aber de facto werden sie doch 
eben dadurch ebenso deutlich mit der Mitveranlaissung des Kriegs 
belastet. Und mehr als das wollten wir zeigen. Bei keinem der 
großen Völker der Erde ist die geographische Gebundenheit so 
groß und so offensichtlich, wie bei unserem V^nlke. Uns also ent- 
lastet eine darauf achtende Erkenntnis der Dinge am allermeisten! 

Wer die große allgemeine langsam heran>^ereifte politische 
Gesamtlage der Welt vor dem Hochsommer UM 4 belrachtet, muß 
den Eindruck geiwinnen, daß hier ungeheure Schicksalskräfte 
gegeneinander drängten, für die die letzten Verantwortlichkeiten 
nicht bei einzelnen Menschen gesucht werden können, und denen 
gegenüber einzelner Mensch cnwille auch wenig bedeutete. Ge- 
wiß, es laßt iuch möglicherweise einwandfrei nachweisen — bis 
jetzt ist es ja noch nicht geschehen — , daß ein bestimmter ein- 
zelner Willensakt eines bestimmten Menschen die letzte Ent- 
scheidung zu diesem Kriege gegeben hat. Und man kann dann 
vielletcht glauben, daß, wenn dieser Willensa:kt nicht «geschdien 
wäre, der Krieg d^amal« oidii «uslebrocJien w&re. Ob es aher 
angängig ist, vcwausziisetzeni dafi damit der Krieig überhaupt nidit 
«tfeikomiDen wire, daS er v e r m e i d I i c h Wr, das ist doch äufierst 
zweifelhaft. Die geo^aphisdie Betrachtung führt uns -viehn-ehr fast 
iinwiderieglich au der Überzeu^nig, daO die besidieiiden, natur- 
igegelbenen Spannun^n nur durch einen Krieg lösbar waren. Er 
kam als em unabwendbares Schicksalsereignis, starker als der 
Mensch. Und am meisten sohicksalgegeben «nd unvemekUich 
ffir uns. 

Wir haben den Kriqg nun hinter uns. Vor uns aber s^ne 
furchtbaren Folgen. Mit ihnen haben wir und die nächsten Gene» 
isationen des deutschen Volkes tuis zu betanen. Und »üssm ihnen 
iklar ins Auge sehen.. Das besonden Furchtbare ist dabei dies» 
daß die Naturgegebenheiten, die geholfra haben uns in dies Un- 
i^üok hineanzudrängen, mit dem grofien Gewitter, das sie erzeug- 
ten« nicht verschwundm sind, sondern weiterbestshen und weiter 
wirken werden <so lange wir in diesem Erdraum wohnen. (Und 
könnten wir Ihn verlassen, der doch zugleich auch die Wurzd 
unserer Kratt und Fülle war, der unsere Hdmat und unsere Liebe 
ist, so würden wir wahrscheinlich in größerem Maßstäbe unter 
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den Völkern dasselbe iwerdeui 'vras die Juden seit dem Unier^an^ 
Palästinas gewesen sind.) 

Die schöne Einleitung von Treitschkes Deutscher Geschichte 
im neunzehnten Jahrhundert beginnt mit dem Satze: „Die deutsche 
Nation ist trotz ihrer alten Geschichte das jün,^ste unter den großen 
Völkern Westt u mpns. Zweimal war ihr ein Zeitalter der Jugend 
beschicdcii, zvtciiiij.1 der ivampf um die Grundlagen staatlicher 
Macht und freier Gesittung, Sic schuf sich vor einem Jahrtausend 
dftS stolzeste Königtum der Germanen und mußte acht Jahrhunderte 
üflchher dan B«a Utres Staates auf völlig verändertem Boden von 
n>eu^ be^nnen, um «rst m unseren Ta^^ als geeint« Macht 
fvieder «inzutreten in die Reäe der V5lker.'* Erjreifeiid ist der 
vielhttndertj&lirige Verfallsiniozefi des Deutschen Reiches seit dem 
Mittdalter und das uneäjlidi mühevolle Wiederemporarheiten 
«inserets Volkes aus dem Elend deutscher Zersplitterung und der 
Mifijfunet aller Nachbarn gewesen bis zum Aofbau unseres neuen 
Reiches. Heute sehen wir nun auch dieses wieder zertrfim- 
mert; wir eehen uns hingeworfen in dasselbe Chaos deutscher Zer« 
rissedieit und feindlichen Triumphes auf allen Seiten. Der Stein» 
den wir aufs neue zum Gdpfeldes Berges emporwälzten, ist wiederum 
hinabgerollt in den Abgrund. Wieder steht das unselige deutsche 
Volk am glficklosen Ende einer ^oßen Epoche seiner Geschichte. Es 
bleibt uns nichts, als den unseren Händen entglittenen Block aus 
tiefer Nacht unter Schweiß, Tränen und Blut noch einmal zum Lichte 
emporzufwuchten. Es bleibt uns nichts, als die unbesiegliche Hoff- 
nung, daß unser Volk dennoch und trotz alledem in 
sich die Kraft l(inden wird zu einer dritten Jugend. 



Anmerkungen 

V. S y b e 1 . D^e Begrfindung des Deutschen Reiches, Bd. yil S, 237. 
*i Es ist hier nicht der Ort, auf den Streit der Theoretiker der 
modernen Gcr^ruphie näher einzugehen} der Fachmano wird erkennen, 

auf welcher Seite ich stehe. 

') Das g It seihst von einem so geistvollen, tiefschürfenden Werk 
wie Ruedorffers „Grundzü^e der Wcltpclitik der Gegenwart", das 
1913, also ein Jahr vor dem Weltkriege, erschien und das Wesen der 
politischen „Tendenzen" und „Konstellationen" der Zeit begrifflich zu 
«ntwickdtt versucht (ich zitiere nach der, unveränderten« Ausgabe von 
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1916). Gewiß schweben dem ungemein unterrichteten Verfasser- die 
Ideographischen Beziehungen der Völker und Staiaten auch mit vor, aber 
jcie werden nirgends «1» «oldie herausgeschält, so klar und «auber er 

sonst di« großen wiHcmidea Motire amebienderlegi Kaum kommt das 

Wort „geographisch" vor. Erst S. 209 f. berührt er ausdrücklich die 
- „geographisch befiriindeten Fragen" der Weltpolitik und sehr richtig 
erkennt er: „es sind die eigentlichen politischen Fr-agen, die immer wie- 
der andera, aber selten dauernd gelöst werden". — Ganz anders der 
* Schwede Kjellin in stinem ebenfalls auagezeichneten Werke ,JDie 
Großmächte der Gegenwart", das im Juni 1914, also hart vor dm Aus- 
bruch des Weltkriegs nbi^cschlossen wurde. Es ist die Ergänzung zu dem 
allgemein theoretisierenden Ruedorffer, in dem es die tatsächliche Kräftc- 
und Interes&enverteilung der GroÜmäciite sciiiidert. iNiciits ist fesselnder 
-als diese beiden unmittelbar vor dem großen Drama, geschriebenen Unter- 
aochungen und ihre Anschauungen und Voraussagen mit den Gescheh- 
nissen zusammenzuhalten. Kjell^n legt gerade ein Hauptgewicht auf die 
Geographie und macht sie zum Ausgangspunkt und zur wesentlichen 
Grundlage seiner Erörterungen der politischen Probleme der einzelnen 
' Grofimächte. Beide Bfii^er haben verschiedene Untersuchangsaiirfe und 
sind deshalb nicht ohne weiteres vergleichbar; es muß aber festgestellt 
werden, daß der Schwede die politischen Sturmzeichen der Zeit rieh- ^ 
tiger erkannt hat als Ruedorffer, bei dem die GeJahr einer kriegerischen 
Lösung der Spannungen sehr viel weniger nahe scheint, als bei jenem, 
und der die Mächte in einer .Periode relativ friedlicher Ausgleichung 
stehen sieht. 

*) Ruedorffer macht einen Unterschied zwischen geschicht- 
licher Erkenntnis, die das historische Geschehen nur als ein individu- 
elles, aber inneriidi einlieitÜche'; erfassen könne, und der naturwissen- 
schaftlichen, die es mit häutigen, immer wiederholten Vorgängen zu 
tun und die Gesetzlichkeit dieser sich immer wiederholenden Vorginge 
zu ermitteln habe („Grundzüge usw." S. X). In diesem Sinne würde die 
Betrachtungsweise der politischen Geographie also die Anwendung einer 
naturwissenschaftlichen Methode auf die politischen Probleme sein. Da- 
mit deckt sich auch Ruedorifers eigene spätere, in unserer Anmerkung 3 
erwähnte Äußerung über die „geographisch begründeten" Fragen der 
Weltpolitik, die immer wieder «uftauchen. Die geographischen Ursachen 
des historischen Geschehens auf einem bestinuften Erdraum sind bis zu 
einem gewissen Grade unnb-indcrlichc, die immer wieder wirken. 
Ratzel drückt denselben Gedanken einmal in dem Bilde aus, das Leben 
eines Volkes sei wie ein Strom, in dem die Wellen die Generationen 
sind. Gleichmäßig rollt der Strom weiter, aber an einer Stelle schaffen 
Unebenheiten des Flußbettes immer von neuem eine gleiche Bewegung 
in den vorbeiflufendcn Wellen.. Die geographische Lage ist das Be- 
ständige in der Veränderlichkeit der Bewegung. Sie kommt in allen 
Lebensäußerungen des Volkes zur Geltung (Ratzel, Die geographische 
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leegenh«id van zijn tachtigsten GehoorUtaj aan Dr. P. J. Velh. Leiden 
1894. S. 257). Die geographische Ursach-e wirkt immer, so lange sie 
unverändert besteht. Natürlich ist auch dann das Ergebnis nicht immer 
du gleiche, da «s ja ans dem Znaanuncnwirken mit anderen Faktoren 
entsteht. Es wird ein anderes sein, sobald diese vcrindert sind. Z. B. 
hat die Inselnatur Englands im Mittelalter ganz anders auf die Geschicke 
seines Volkes gewirkt, als in der Neuzeit. In hohem Maße läßt sich das 
immer neue unheilvolle Wirken der gleichen geographischen Ursachen 
in der tragiiclien Geschichte Deutschlsinds dvrch die Jahrtausende hin- 
durch verfolgen. 

») Vgl. H. Wagner. Lehrbuch der Geographie 1912 S. 895. 

") K. Ballod errechnet nur ungefähr 56 Millionen qkm anbau- 
fähiges Land. (Ballod, Wieviel Menschen kann die Erde ernähren? 
Sdundlen Jahrlmch Iflr Gesetzgebung usw. 1912 Jähti, 36 H. 2 S. 81fL 
Bei der summierenden Tabdle S. 95 ergibt eine falsche Addition 
55,9 Mill. qkm statt 56,6, der Ziffer, an die er sich nachher selbst hält. 
Die Irrung entsteht durch zwei um 0,7 Mill. qkm verschiedene Areal- 
ziffem, die er vorher bei Südamerika beibringt.) 

^) Der Präsident des Reichsversicherungsamts Dr. Kaufmann 
sagt in der Deutschen Allgemeinen Zeitung (wiedergegeben nach KSln. 
Zeitung vom 3. Juni 1919) Aber die Wirkung der deutschen Sozialver- 
sicherung, daß gegenüber einer Sterblichkeit im Deutschen Reich von 
30,6 Todesfällen auf 1000 Einwohner im Jahr 1872 in 1913 nur 15 auf 
die gleiche Anzahl kommen. „Die Tuberkulose-Sterblichkeit erfuhr eine 
fast mirchenhaHe Abnahme." Sie war 1913 nur 14,3 gegenäber 25^9 im 
Jahre 1892. Die mittlere Lebensdauer verlingerle si^ von 1871 bis 
1910 um mehr als neun Jahre! Den schaffenden Alletsschichten gehörten- 
Männer und Frauen fast drei Jahre länger an als vor vier Jahrzehnten, 

") Vgl. Bernhard, Die landwirtschaftliche Selbstversorgung 
Deutschlands. Geogr. Zeitschrift 1917 S. 449 ff. Vgl Sombarts* 
Ausffihrungen vor dem Kriege: Deutsche Volkswirtschaft im 19. Jahr- 
hundert, Volksausgabe, 1913 S. 377 ff. Seite 383 heißt es: „Man wird 
nicht übertreiben, wenn man sagt, daß die deutsche Volkswirtschaft 
eine zwei- bis dreimal so große Landfläche braucht, als sie das Deutsche 
Reich mit seinen Grenzen umschließt." 

■) Die überaus schwierige Frage nach den Grenzen der kfinftigcn 
Menschenziffer auf der Erde ist bisher fast ausschließlich unter rein* 
theoretischen, praktisch zweifellos versagenden Gesichtspunkten be- 
handelt worden. Es ist praktisch ziemlich wertlos, auszurechnen, daß 
der Chinese oder der Japaner mit seinem Fleiß und seiner Bedürfnis- 
losigkeit mit soundsoviel Hektar Ackerland pro Kopf auskommen lumn, 
und nun die anbauffthige Fliehe der Erde damit zu dividieren« um her- 
auszubekommen, wieviel Menschen auf. ihr künftig leben können. Die 
Voraussetzung dabei ist, daß sie alle so leben wollen, wie jene Japaner 
oder Chinesen. Die Menschheit der Zukunft wird aber sich vorher 
lieber gegenseitig in Massen totschlagen, als dafi sie diese .Voraussetcmig: 
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«erfüllt. Man hat, um den malthusiamsclien Ideen entgegenzutreten, ernst- 
lich berechnet, daß die Erde 230 Milliarden Menschen werde tragen 
können, wenn diese unter Verzicht auf alles andere, nicht nur auf Fleisch, 
sondern auch Getr«kle, sich auttdilieOlich von den Eneu^iMen inten- 
.^ver Gartenbaukultur« von Gemfiscn und Wiirzelfrfichtea, ernähren 
wolleni und wenn man obendrein die ganzen Ackerflächen der kühlen 
Länder unter Glas setzt und im Winter heizt! Man hat andererseits, 
■um der naheliegenden Sorge um das Zuendegehen der Kohlenschätze 
TOrvubeugen. gesagt, daß die Menschen der gemäßigten Zonen dann alle * 
in den Subtropen, wo sie kciSne Heizuntf brauchten, Wohnung nehmen 
und die kühleren Länder nur noch zum Bau der Feldfrüchte verwenden 
würden. Nun, selbst angenommen, dcrarti(?e wnf^ehe'irc Einf^riffe in die 
menschliche Lebensweise würden dereinst einmal nnurn Li.inLjln h werden, 

• so ist es doch^ sicher, daß das, ja schon die ferne Annäherung daran, nur 
imter den ffirehterlichsten Menschenkftmpfen ^esch^en kfioate. 

B a 1 1 o d (s. Anm, 6) macht solche Fehler nicht mit. Er berflcksich- 
tigt die Unterschiede des Standard of life und stellt drei Kategorien 
auf: den Standard des Japaners, des Deutschen und des Amerikaners. 
Nach dem des Japaners errechnet er eine mögliche Erdbevölkerung 
von rund 22,4 Milliiarden; nach dem des Deutschem von 5,6 MSlliarden; 
nadi dem des Amerikaners von nur 2,3 MÜliafden. Letxteres dne Säfier, 

- von der er selbst sa^t, daß sie bei der heutigen Vermehrung leicht in 
jcinem Men<;chenalter erreicht werden könne. Er ist geneigt, die mittlere 
Ziffer, 5ÖUU Millionen, vorläufig als die richtigste für einen Zukunitsaus- 

. blick, „bei einem eiodigennaßen menschenwürdigen Standard of Life", «n- 
zunehmen. Aber auch er rechnet nidit hinreidiend mit der rapiden 
Steigerung dieses Standard, die eine unausbleibliche Folge der modernen 
Entwicklung ist. Wir sehen sie fast überall. Wir sehen sie beim 
Japaner, der jetzt, wo er reich ist, auch nicht mehr leben will, wie 

. früher. Wir sahen sie bei uns vor dem Kriege geradezu in Sprüngen vor 
sich gehen. Und auch der Amerikaner will nichts weniger, als in s^nen 
Lebensansprüchen stillstehen. Jedenfalls würde er es, ebenso wie jedes 
andere Volk, eher auf einen Krieg ankommen lassen, als das zu tun. In 
überraschender Weise sehen wir ja sogar, daß trotz des Krieges, ja 
gei:ade durch ihn, neuerdings ganz unerwartete Erscheinungen dieser 

.Art neu auftaudien. Die piStilieh hervortretende ^ohnungsknappheit 

.gehört dastt. Sie ist, bei uns wenigstens, keineswegs nur eine Folge 
unterbliebenen Wohnungsbaus, sondern viel mehr noch eine solche des 
Aufsteigens großer Bevölkerungsmassen, die während des Krieges mehr 
als sonst verdient haben, zu höheren Wohnungsansprüchen. Ein elemen- 
tarer Vorgang von größter Beispielskraft für die Frage des menschÜchen 

. Raumbedfidiässesl Mit Nahrungsmangel hat das nichts zu tun und doch 
spüren wir diese Bewegung allenthalben. Indem alle die kleinen 
Einzelatome der Gesamtbevolkerung ihre Wohnungsansprüche räum- 
lich ausdehnen, ist es wie ein unter Erwärmung sich gewaltig 

.steigernder Gasdruck m einem geschlossenen Geiäß. Und die Erschei- 
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nitntf zeitigt die unerfr«iilicbifeB Bedrin^abt«. — Die allgemeine Ver- 
mehrung der Lebensansprüche wird um so weniger innehalten, je mehr 
die moderne Arbeiterbewegung, die die soziale Hebung der Massen aui 
ihre Fahne geschrieben hat, ihren Siegeszug über die Erde vollendet. 

Gerade bei uns in Deutidiland «oU ja nun «Ilerdings jetii wohl, 
der Verauch größten Maßstabes gemacht werden, die Lebenahalttmg eines 
Volkes von mehr als sech^ Millionen gewaltsam rückwärts zu schrauben« . 
Die Feinde sprechen es unmittelbar aus, und die bereits erkennbar 
werdenden Folgen des VersauUer Friedens werden dieses Zurückschrau- 
ben wahrscheinlich auch in erheblichem Umfange durchsetzen. Aber- 
das ist so achmentich fflr ein Volk, daß es eben doch nur durch einen, 
so furchtbaren Krieg erzwungen werden konnte. Und das ist es, . 
worauf CS mir hier bei dieser Betrachtung ankommt 

H. Wagner, Lehr^^ch der Geographie 1912 S 7b3. Wenn W. 
an dieser Steile gerade deshalb eine Verlangsamung in der bisherigen 
Mettschenzunahnie Mwnrtet« weil die Zunahme der Hilf sqnellen fflr die- 
menschliche j^stenz nicht in der gleichen Weise andauern wfirde, so kann 
eine solche Wirkung sich doch eben nur unter den furchtbaren Folge- 
erscheinungen vollziehen, von denen wir gerade reden. Daher ist diese 
Vermutung kein Einspruch gegen unsere Ausführungen, sondern eine 
Unterstutramg. 

") Et Sieger (Die geographisdien Grundlagen der dsterreichisch- 

ungarischen Monarchie. Geogr. Zeitschr. 1915) weist an verschiedenen 
Steilen darauf hin, wie die inneren Reibungen des Staatslebens in Öster- 
reich-Ungarn die rechte Ausnützung des bosnischen Erfolges verhinder- 
ten. Wie z. B. dem besseren Ausbau der bosnischen Eisenbahnen der 
Gegensatz anvischen Österreich und Ungarn im Wege stand. Also nicht 
eine allgemeine „Saturiertheit' liegt vor; mindestens nicht in dem Sinne, 
wie Bismarck das Wort gebraucht hat. 

Nach Kj eilen (Grof3mächte der Gegenwart S, 9) spielt allerdings ■ 
auch die weitgehende wirtschaftliche Selbstgenügsamkeit Österreich- 
Ungarns mit bei seinem geringen Expansionsdrang. S. aber auch a. a. O. 
Seite 21. 

") Ruedorffer, Grundzüge der Weltpolitik der Gegenwart 
(vgl. Anm. 3) S. 59. Für das Nachfolgende vgl. das Kap, 1 des Werkes. 

Das berührt sich mit dem Gedanken, der sich dem Verfasser 
in den Tagen des gewaltigen einheitlichen Geffihlssturms zu Anfang des 
Krieges aufdrängte. (Der Wall von Eisen und Feuer, Gr, Ausgabe, Bd. I ' 
1915, Geleitwort.] 

") Der Krieg selbst ist unfraglich die bisher stärkste Äußerung 
der modernen nalitmali.slischen Tendenzen gewesen; in vollem Wider- 
spruch zu den öffentlichen Behauptungen der gegnerischen Führer, daß 
ihre Völker ausschließlich für die „Menschheit" und fOr selbstlose Ideale 
k&mpften. In dem Ententefrieden hat der Nationalismus seine unbeding- 
testen Triumphe gefeiert. Er ist darin offiziell zum maßgebenden Grund- 
satz für die Völkerbeziehungen erhoben worden, und die Friedensbe-- 
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ditt^untf«!! zeigen mit unwiderleglicher Deutlichkeit, daß in der Tat 

der — von jedem einzelnen Volk für seine Interessen als „sacro", für 
die der anderen als sehr unheilig empfundene — „egoisino" der Grund- 
zug seines Wesens ist. Und soweit wir bis jetzt die Folgen des Frie" 
densscUtiMtes und die nächste Entwicklung der Wdt voraussehen kön- 
nen, wird das nur Immer deutlidier werden. Darwider wird es nichts 
helfen, wenn man bei uns jetzt diesen Nationalismus verfemt; wenn man 
predigt, daß wir auf ihn und jeden völkischen Egoismus verzichten 
müssen, weil sie uns in den Krieg hineingezogen hätten, der uns zer- 
schmetterte. GewiB ist das so; aber die Nationen, die gesiegt haben, 
werden keineswegs dieselbe Forderung daraus ziehen. Denn- sie sind 
fa auf dieser Bahn erfolgreich gewesen; sie können nun, nach unserer 
Ausschaltung, wenigstens eine Zeitlang, freier blühen und wachsen als 
vorher. Wie sehr sie das auf unsere, des Schwachen, Küsten tun 
werden, genau wie die Bäume im Walde über dem gestürzten Genossen, 
das wird nicht auf sich warten lassen. 

^) Als solcher ist er aber nicht nur Ausdehnungsdrang, und wenn 
auch egozentrisch, so doch zugleich in seinem Ziel auch kosmopolitisch. 
Es entspricht ganz der Auffassung Ruedorffers vom Wesen des Natio- 
nalismus, wonach jedes von ihm ergriffene Volk sein eigenes Wesen 
für das der Menschheit segensreichste hält und die Atilgabe in sidi 
fühlt, die Welt an seinem eigenen Wesen genesen sa lassen, wenn 
Kj eilen das innere Geheimnis des modernen Imperialismus definiert als 
„nicht bloß ein Streben nach materiellem Gewinn oder nur ein Wille 
zur Macht, sondern das Verantwortiichkeitsgefühl einer Mission für die 
Menschheit" (R. K j e 1 1 £ n , Die GroBmIebte der Gegenwart, 19. AufL. 
S.82. 1918.) Am deutlichsten ffir die Umwelt ist dies Geffihl bekannt- 
lich bei den Engländern hervorgetreten. 

'*) Die Bevölkerungszahl, obwohl zunächst anscheinend nichts 
Räumliches, ist ein Faktor, der die politische Geographie durchaus an- 
geht. Diese ist ein Teil der Geographie der Menschen. Der Raum allein 
beiriihrt sie nicht; erst in seiner Besiehung zum Menschen tut er es. Die 
Beziehungen eines Raum«s zu einer Bevölkerungsmenge, die auf ihm lebt, 
oder deren Interessen sich mit ihm befassen, sind ausgesprochen geogra- 
phische Begriffe; für die politische Geographie solche von grundlegender 
Bedeutung. 

"] Die Zustände, die wir im Auge haben, sind, wo nicht anders 
bemerkt, immer die kurz vor dem Kriege; die Ziffern ebenso die letzten 
aus der Zeit vor ihm erhältlichen. Das englische Weltreich hatte Anfang 1914 
33.4 Millionen qkm und 438 Millionen Einwohner; das russische Reich, 
einschließlich Russisch-Asien. 22,3 Mill. qkm und 179 MilL Einwohner; 
China mit NebenUmdera 11,1 Mill. qkm und 320 bis 420 MUl. Einwohner; 
Frankreich nebst Kolonien 11 MAL .qkm und 85 Mill. Einwohner: die Ver- 
einigten Staaten 9,7 Mill. qkm und 108 Mill. Einwohner. Australien (mit 
Ozeanien ) hatte 8,9 Mill, qkm und 7,8 Mill. Einwohner. Die be- 
wohnbare Landfläche nehmen wir mit Ratzel zu 124 MilL qkm 
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an; über die anbaufähige Fläche v0 Anm. 6. Die Gesamtheit 
der Menschen schät/f der gerade für di('';e Din^e besondere ntitorita- 
tive H, Wagner (Lehrbuch der Geographie 1912 761 und 76i] aut 
mindestens 1665 Millionen, wobei er fOr CUna, ab^hÜicli niedrig, 
360 Millionen annimmt. Setzt man hier 400 Millionen, so kommt man auf 
rund 1700 Millionen. Die Gesamtfläche der fünf genannten Großmächte 
ist also 87,5 Mill, qkm; ihre Gesamtbevölkerung bei Annahme von 360 Mill. 
für China 1170, bei Annahme von 400 MilL 1210 Millionen. — Die nächst- 
grofie Territorinbnacbt der Erde ist Brasilien,- das nnik mit M MilUomen 
qkm Flächeninlialt den vorigen nock nahezu ebenbürtig erweist, 
aber nur 25 Millionen Einwohner zählt. Räumlich erst in sehr gro- 
6em Abstand kommt dann Deutschland, mit seinen Kolonien 3.5 Mil- 
lionen qkm groß. Die Bevölkerung betrug rund 80 Millionen. Aber 
da wir ja sofort von unseren auswärtigen Besitzungen abgeschnitten 
wurden, die Gegner dagegen von den ihren nicht, so können wir sie im 
Kriege nicht ganz vergleichend rechnen. Lassen wir sie (mit 3 Mill. qkm 
und 12,3 Miill. Einwohnern) weg, so traten im Kriege nur durch die 
Gegnerschaft dieser sechs größten Territorialmächte von der Gesamt- 
wohniläche der Erde 96 Mill. qkm unserer halben Million (genau 540 877] 
qkm gegenüber; von. der Gesamtxiffer der Menschheit rund 1230 Millionen 
laueren 681 ' 

Sehr interessant für das Gefühl, das Rußland noch heutigen 
Tages seinen Nachbarn gibt, war der Angstruf des neuen Schützlings 
der Entente, Polens. „General Pilsudski hat vor wenigen Tagen in 
einem Interview für den Petit Pariuen seinen großen Besorgnissen Aus* 
druck gegeben. Er behauptet, der russische Imperialismus habe sieh in 
nichts geändert, auBer in der Farbe; er sei früher zaristisch gewesen 
und jetzt ml. Aber Rußland werde immer auf Eroberungen und Expan- 
sion ausgehen, denn das sei seine Natur", (B. Z, am Mittag. 
Berlin, den 4. April 1919.) 

^) Wie sehr auch sonst die russische Ostseekfiste unter winterlicher 
Eisbedeckung leidet, lehrt die neuerliche Untersuchung von Joeden, 
Die mittlere Vereisung der Ostsee, Zeitschr, d. Ges. für Erdk. au Berlin 
1918 S. 316 bis 324. 

^) Besonders klar und eindringlich hat diesen geographischen 
Konflikt A. Dix in mehreren Arbeiten dargestdlt. (Vgl. Geogr. Zeitsdir. 
1914 und 1917.) 

Preuß. Jahrbücher Juni 1914 S. 394. Es kann kein eindrucks- 

volleres Zeugnis geben für die Bedrohlichkeit der russisch-deutschen Be- 
ziehungen im Frühsommer 1914, als diesen glänzend geschriebenen Brief, 
dm ich am liebsten in extenso wiedergeben würde. Denn er ist noch 
mehr als das; er ist ein Zeugnis ersten Ranges für die Kräfte und Pro« 

bleme der osteurop&ischen Politik, ja für das Wesen der Politik 

überhaupt. Es ist kaum tu verstehen, und ein Beweis für die 
politische Ahnungslosigkeit der deutschen Pcv'ükcrung, daß die- 
ser Brief nicht ein Signal zur größten Unruhe gewesen ist. 
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Der Herausgeber der PreuD. Jahrbucher, Hans Delbrück, war 

erstaunt gewesen über den plötzlichen Ausdruck grimmiger Feindschaft, 
der in russischen Veröffentlichungen im Anschluß an den Aufsatz der Kölni- 
schen Zeitung vom 2. März 1914 (Nr. 238) über Rußlands Kriegsvorbereitun- 
^en Butaje trat, und hatte an den Skm von seiner Studienzdit in Deutscli- 
land her bekannten Professor der Geschichte in Petersburg M i t r o f a - 
noff die Bitte um Aufklärung i^crichtet. Bei aller Höflichkeit wirkt die 
Antwort M.s an den ,, hochverehrten Meister und Kol!et?.en" wie der Aus- 
bruch eines Vulkans von ieidenschaitlicher Erbitterung, liir Gedankengang 
^ist ungefähr folgender. Als voUkoiminMier Apolttiker, aber Kemrusse 
glaube er ein guter Zeuge der öffentlichen Meinung zu sein: Die Spannimg 
ist Tatsache, Einhellig ist die Mißstimmung gegen Deutschland und lange 
herangereift. Begründet wurde sie schon durch die Einführung des 
Polizeistaates von seilen Peters des Großen, der die Russen in Deutsche 
verwandeln wollte. Das alte bequeme Misser alUr hörte «iiL (Also 
damals bereite die gleidie Ursache sur Gegnerschaft gegen die Deut- 
schen, wie sie in dem berühmten 1859 -erschienenen Zeitroman „Oblomow" 
von Gontscharow geschildert wird; jenem ausgezeichneten Spiegelbild des 
russischen Charakters, das bewußt und mahnend die deutsche Tüchtigkeit 
dem russischen Gehenlassen als Muster vorhält.) Fremdlinge, und zwar be» 
sonders Deutsche, saBen in den Kanzleien. Das MiBvergn&gen wudis 
bis zum Haß unter der Königin Anna. Unter Elisabeth erfolgte die 
Reaktion im Siebenjährigen Krie<< Die vorübergehende Partei- 
nahme in diesem zugunsten Preußens war nur auf Rechnung 
eines nicht ganz zurechnungsfähigen Monarchen zu setzen, und daß 
Katharina es wagen durfte, Peter DL ermorden zu lassen, war nur 
durch die Abneigung erklärlich, die die Nation gegen ihn wegen seines 
Eintretens für Friedrich den Großen empfand. Katharina warf ihr 
Deutschtum ab, wurde echte Russin, duldete keine Deutschen. Diese 
begannen schon unter ihr durch die Franzosen ersetzt zu werden. Be- 
d«itend wurde der französis^e EinfhiB m dn- «raten Hälfte des neun- 
zehnten Jahrhunderts seit den Emignanten, deren elegante Art den 
höheren Schichten in Rußland jedenfalls mehr zusagte. Französisch wurde 
geradezu die zweite Muttersprache jedes Gebildeten. Selbst 1812 erweckte 
eigentlich keinen nachhaltigen Haß gegen ein so liebenswürdiges Völkchen. 
• Die Deutschen, die in dieser Zeit fortfuhren zu kommen, galten für nütz- 
liche, aber, mit Ausnahme der baltischen Barone, ffir untergeordnete 
Leute. Die damalige politische Machtlosigkeüt Deutschlands trug dazu bei, 
diese Mißachtung des Deutschen zu mehren. Besser wurde es erst seit 
den 30 er Jahren durch den Ruf der deutschen Wissenschaft; noch heut 
ist ein russischer Professor, der nicht Deutsch kann, undenkbar. Aber 
dies Interesse blieb doch auf einen bestinunten kleinen Kreis beschränkt; 
die oberen Schichten venachteten den Deutschen weiter, die unteren 
behielten ihr instinktmäßiges Abneigungsgefühl gegen die . Niemzy". Stets 
eine neue Quelle dafür bot die Schroffheit der baltischen Offiziere, die 
Üärte und Pedanterie der deutschen Verwalter auf den russischen Gütern. 
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Im Krieg 1870/71 war die Sympathie der Rasten ganx auf »elteii Frank- 
reichs; die Wegnahme ElsaB-Lothringens wurde wie ein nationales Un- 
glück empfunden. Eigentlich gegen Preußen (dem gegenüber die nahen 
verwandtschaftlichen und freundschaitlichen Beziehungen des Zarenhofes 
zu seiner Königsfamilie im 19. Jahtliiindert doch lange Zeit ein gewisses 
Verbundenheitsgefidil gegeben hatten) wandte sich die Stimmung erst seit 
dem Berliner KongreS 1878 und dem Frieden von San Stefano. Er ist 
Bismarck nie ver/iehen worden, und Skobeleff wurde schon damals 
populär als Vertreter des Gedankens an einen Krieg mit Deutschland. 
Bismarck ging auf dem Wege des Dr«:ibundes weiter; ab Reaktion da- 
gegen entstand der Zweibund Rußlands mit Frankreich, der die alte 
Sympathie mit den Franzosen, die Antipathie gegen die Deutschen kenn- 
zeichnet. Das dciitsch-oslerreichische Bündnis machte Deutschland zum 
grundsätzlichen Gegner Rußlands. Hauptsächlich we^Jen der Balkanfrajje, 
Rußlands ganze Finanzwirtschaft beruht auf seiner Ausfuhr über die süd- 
lichen Hifen durdi die Meerengen, die nicht in seiner Gewalt waren. ,iNiir 
der Besitz des Bosporus und der Dardanetten kann diesem unertr&glichea 
Zustand ein Ende bereiten, weil die Existenz einer Weltmacht wie Ruß- 
land von Zufällen und fremder Willkür nicht abhängen darf." Auch 
darf Rußianid aus moralischen Gründen die kleinen Balkanstaaten nicht 
im Stich lassen, „Noch einmal; Der Drang nach Süden ist eine histori- 
sche, politische und ökonombche Notwendigkott, und der fremde Staate 
der sich diesem Drange entgegensetzt, ist eo ipso ein feindlicher Staat.'* 
Österreich sieht ebenfalls diesen Drang nach Süden als eine historische 
Notwendigkeit für sich an und hat von seinem Standpunkt aus genau 
dasselbe Recht dazu. Es hat sich deshalb bis in die jüngste Zeit hinein 
Rußlands Wünschen auf dem Balkan liberal! widersetzt, gestützt auf 
Deutschland, den „Nibelung", der ihm den Rücken deckte. Dasselbe 
Deutschland tut auch alles, um die Türkei zu kraftij<cn. Und nun kommt 
d'c oben S. 42 wörtlich angeführte bedeutsame Stelle. Mitrofanoff be- 
tont dann, daß das heutige, wiedererstarkte Rußland Achtung seiner 
Ehre und Berücksichtigung seiner Interessen fordern darf, und bestä' 
tigt damit den Ton mir oben S. 32 hervorgehobenen Gedanken, daß mit 
dem Bewußtsein des Staats von seiner Größe und Macht auch das Gefühl 
für die Rechtmäßigkeit seiner Ansprüche f^lcl':'. Fr schließt mit den 
Worten: „Wir fühlen uns von allen Seiten, in den hianken, in der Türkeir 
in Schweden, in Österreich, durch den deutschen Drang („Wider* 
stand" w&re hier wohl das verstfindlichere Wort) eingeengt und ge- 
sperrt; wir finden keine Anerkennunji unserer jetzigen Lage, kein Rechnen 
mit unserer jetzigen Stärke und wir sind entschlossen, die uns gebüh- 
rende Stelle uns zu verschaffen." 

2^) H e 1 f f e r i c h . Die Vorgeschichte des Weltkriegs, 1919, S. 188 
bis 194. Davydoff führt In dem oben S. 43 wiedergegebenen Zusammen- 
hang weiter aus, daß, wenn Rußland sich jetzt fü^e, in kurzer Zeit neue 
Demütigungen folgen würden. Alles komme für die Friedensfreunde jetzt 
darauf an, Rußland einen Ausweg aus der furchtbaren Situation zu 
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keigen, die sonst imveriii«idlach xum Weltkrieg ffihren müsse. — Wie 
unlösbar die Gegensätze waren, erhellt die Tatsache, daß die Entgeg- 
nungsworte, die Prof. Delbrück dem vorerwähnten Briefe Mitrofannffs 
in den Preußischen Jahrbüchern anführt, genau auf denselben Oedanken 
Oavydoffs, nur in umgekehrter Richtung binnuslaufenj Deuttehlattd habe 
eich schon von Rußland foriwihrend Wdkierstiade geleiten Uesen mfissen; 
wenn es diesmal wieder nachg&be, so wfirde nur binnen kurzem eine 
neue Zumutung folgen. 

Paul Rohrbach besonders hat diesen Gedanken vor und 
in dem Kriege mannigfach und energisch vertreten, und der Zer- 
fall des Reichskörpers nach der Revolution hat ihm in einem für uns fast 
alle überraschenden Umfang recht gegeben. 

") Die formelle Kriegserklärung gej^en Frankreich ist ebenso wifr 
die gegen Rußland von uns ausgegangen. H c 1 f f c r i c h drückt eine weit 
verbreitete Überzeugung aus, wenn er (a. a- O. S. 217) in diesen förm- 
lichen Erklärungen des Kriegsznstandes einen jener Ausdrücke flberfliis* 
siger und schädlicher Gewissenhaftigkeit erblickt, mit denen wir uns zu An- 
fang des Krieges mehrfach äußerlich ins Unrecht gesetzt haben. Daß 
Rußland tatsächlich schon den Krieg begonnen hatte, daß russische 
Truppen und Banden die ostpreußische Grenze bereits vor Ablauf un- 
seres Ultimatums vom 31. JuU überschritten haben, hat mir auch der 
Kaiser am 4. November 1918 im Felde persönlich erzihlt. Und daß 
Frankreich, sobald ein Krieg zwischen Rußland und Deutschland entstand, 
unter allen Umständen ebenfalls unser Kriegsgegner sein werde, verstand 
sich von selbst. — Es wäre möglich, daß zu unseren Kriegserklärungen 
außer juristischer Gewissenhaftigkeit noch etwas beigetragen hat: 
Die Überzeugung, daß der Krieg unvermeidlich war, daß die Hin« 
auszögerung des Losbruchs von selten der Gegner nur noch eine Ver- 
vollständigung ihrer Vorbereitungen bedeutete, und daß nur sofortiger 
Ablauf der Ereignisse unsere Rettung sein konnte. In diesem Falle war 
es Pflicht unserer Regierung, das Schiingengewebe entschlossen mit einem 
otfeneir Hieb zu durchhauen. Die Beweisführung der Schuldfrage mfißte 
sich dann darauf erstrecken, ob unsere Voraussetzungen richtig waren; 
die Kriegserklärungen selbst waren nicht das Entscheidende. 

») Vgl. Anm. 17 S. 

Vgl F r i e d j u n g , Das Zeitalter des Imperialismus, Bd. I, 1919, 

Seite 4. 

»f] Frankreich durchschnittlich 12 000 im Jahr. Deutschland 360000. 

(S. K j c 1 1 e n , Die GroOhiächte der Gegenwart, S, 12.) 

Bereits im Eingang des Rolandliedes (16, Verszeile der „Chanson 
d« Roland"). 

Die Engländer selbst sind sich dessen vollkommen bewußt ge- 
wesm, und zahlreiche Politiker, Lloyd George voran, haben mit dem 
Eindruck der auf einer Erdkarte gegenübergestellten Flächen der Bund* 
nisbereiche der beiden kriegführenden Parteien Werbearbeit geleistet. 
^] Kiell^n a. a, 0. S. 85lf. 
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»>) Vgl. H e 1 f f e r i c h , Die Vorgeschichte des Weltkriegs, S. 222 ff. 
In der Fußnote zu S. 223 zitiert er den Ausspruch der Times vom 15. März 
1915: „Weshalb verbürgten wir uns für die^belgische Neutralität? Wegen 
«tnes gebietwiichea GrtmdM cLm Sclbitintereises, tau den wir von ie- 
het veriiinderten, d*B eine Groflmaclit «ielf unserer Ostkfiste gegenfiber 
festsetzte." 

") Ratzel, Politische Geographie, 1897, S. 603. 

») A. a. 0. S, 591. 

**) Handel und Geographie haben seit alters miteinander zu tun, und 
■so können wir auch diese Quelle der deutsch-en^lischen Spannungen in 
4len Kreis unserer Betrachtungen ziehen. 

So bei H e 1 f f e r i c h , Vorgeschichte des Weltkrieges. S. 49. 
H c 1 f f e r i c h a. a. 0. S. 48. Es verlohnt sich, den j^anzen 
Wortlaut des Aufsatzes zu lesen, den Helüench wiedergibt und von dem 
er mit Recht sagt, dafi er den Geist der Kritischen Geschichte und Politik 
besser enthfille, als irgendeiner der von den Gegnern so oft angesogenen 
Ausipniche von Treitsdike, Nietzsche oder Bernhardi die Gesinnwig des 
•<leutschen Volkes. 

^] K j e 1 1 e n , Die Großmächte der Gegenwart, S. 103. 

») W^ W«llcox. The Irrigation of Mesopotamia, I90S. 

**) Von deutschen Publizisten hat während des Krieges u. a. R o h r - 
bach besonders eihig auf die überragende Wichtigkeit Ägyptens für den 
Bau des britischen Weltreiches und die Angreiibarkeit dieser Spelle 
hingewiesen. 

«•) H elf f er ich a. a. 0. S. 120 ff. und 142 ff. 

*i)Hettner, Iteliens Eintritt in den Krieg. Geogr. Zeitechr. 1915 
S. 425 bis 443. 

•") Ich weilte im Herbst 1917 auf dem wunderbar «itimmtinfSsvollen 
Friedhofe an dem alten Dom von Aquileja, das damals wieder in unseren 
Händen war. Es läßt sich nicht leugnen, daß es von großem Eindruck 
war, auf den Gr&1»eni der dort bestatteten dtaHeMscbeD Gefallenen zu 
lesen, daß sie „in terra red enfa" ruhten. 

**) Ich hatte im Felde lange Zeit hindurch Gelegenheit, mit einem 
sehr unterrichteten Deutsch-Amerikaner zu sprechen, Dr. E., der Universi- 
tätsprofessor der Chirurgie in den Vereinigten Staaten und beim Aus- 
bruch des Krieges nach Deutschland geeilt war, um seine ärztliche 
Kunst dem' alten Vaterlande zur Vertagung zu stellen. Er war drfiben 
lange Jahre einer der Führer der Deutsch-Amerikaner gewesen, hatte 
als solcher an hervorragender Stelle mitten im politischen Leben ge- 
standen und jedenfalls alle Gelegenheit gehabt, sich ein Urteil zu bilden. 
Der wurde nicht müde, mir zu versichern, daß Amerika niemals 
in den Krieg gegen uns eintreten werde! Ein Hauptargument für ihn 
war allerdings seine Überzeugung von Wilsons absoluter Kriegs- 
gegnerschaft. Nach der Eröffnung unseres unbeschränkten U-3oot- 
krieges habe ich ihn nicht mehr gesprochen. 

**) H, Fischer, Kriegsgeographie, 1916, S. 135. 
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**j Darüber, daß die deutsche Ilandelsnebenbuhlerschaft für Nord— 
aan'erika nicht dieselbe Bedeuinn^ fintte. wie für England, v^l. Stein- 
mann-Bucher, Völkerfneden ? S. 15. 

**) W e g e n e r , Der Panamakanal. Volkswirtschaftliche Zeit- 
fragen 1914 Nr. 282 S. 4. 8, 36. 

Unsere Historiker könnten sich eigentlich diesen Kreuzzugsver- 
llvicli an»«rer Gegner wohl gefallen lamen; wiucn sie doeh, dafi audi in. 
den mitidalteriJchea Kr«ti2ifigeii die höhere Gesittuiig durchaus nicht auf 
Seiten der Kreuzfahrer la^l 

*7a) Durch die Güte des Auswärtigen Amtes erhalte ich 
auf meine Bitte eine nach den dortigen Akten angefertigte Zusammen- 
stellung sämtlicher Mächte, zwischen denen und uns im Lauf des Welt- 
krieg» der Kriegszustand erkllrt worden oder doch der Abbruch der 
diplomatischen Beeiehungen erfolgt ist, eiaachlieflKch der Daten, wann, 
und der Seite, von welcher die betreffende Erklärung erging. Sie durfte 
in dieser Vollständigkeil noch nicht veröffentlicht worden sein. 
Gruppe I. Kriegserklärungen imd Erklärungen über 

den Kriegszustand: 
.1. Deutschland erklart Ruflland den Krieg am i. August 1914. 

2. Deutschland erklärt Frankreich den Krieg am 3, August 1914<- 

3. Kriegszustand mit Belgien seit 4. August 1914. 

4. Großbritannien erklärt Deutschland den Krieg am 4, August 
1914, mit Wirkung von xHittemacht zum 5. August ab. 

5. Kriegszustand mit Serbien seit 6, August 1914. 

6. Kriegszustand mit Montenegro seit 8. August 1914. 

7. Japan erklärt Deutschland den Krieg am 23. August 1914. 

8. Deutschland erklärt Portugal den Krieg am 9. März 1916. 

9. Deutschland bricht die diplomatischen Beziehungen ab zu Italien 
am 24. Mai 1915; Italien erklärt Deutschland den Krieg am 
28. August 1916i 

10. Deutschland erklärt Rumänien den Krieg am 28. August 1916. 

11. Die Vereinigten Staaten von Amerika brechen die 
diplomatischen Beziehimgen ab zu Deutschland am 5. Februar 1917 
und erklären sich durch Proklamation des Präsidenten als im Kriegs- 
zustand mit ihm befindlich am 6. April 1917. 

12. Cuba erklärt Deutschland den Krieg am 7. April 1917. 

11. Panama erklärt sich als mit Deutschland im Kriegszustand be- 
findlich vom 10. April 1917 ab. 

14. Slam erklärt Deutschland den Krieg am 22. Juli 1917. 

15. Liberia bricht die diplomatischen Beziehungen zu Deutschland ab 
am 20. Mai 1917 und erklärt ihm den Krieg am 4, August 1917. 

16. China bricht die diplomatischen Beziehungen zu Deutschland ab 
am 14. März 1917 und erklärt ihm den Krieg mit Wirkung voan 
14, August 1917 von 10 Uhr vormittags ab. 

17. Brasilien bricht die diplomatischen Beziehungen zu Deutschland. 
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ah am 11. April 1917 und erklärt sich durch Beschluß des Kongresses 
als im Kriegszustand zu Deutschland befindlich am 26. Okt. 1917. 

18. Guatemala bricht die dlplomatiscbeo Beziehimfen zu Deutsdi'» 
land ab am 27. April 1917 und erklart aicb als im Ksletfaziutand mit 
ihm befindlich am 30, April 1918. 

19. Nicaragua bricht die diplomatischen Beziehungen zu Deutschland 
ab am 21. Mai 1917 und erklärt ihm den Krieg am 8. iM.ai 1918. 

20. Cost«rica bricht die diploaDatischen Bedehtmgea zu Deutachland 
ab am 21. September 1917 and erkl&rt ihm den Krieg am 23. Mai 1918. 

.21. Honduras bricht die diplomatischen Beziehungen zu Deutschland 
ab am 17. Mai 1917 und erklärt ihm den Krieg am 19. Juni 1918. 

22. Deutschland bricht die diplomatischen Beziehungen ab zu Haiti am 
5, Juli 1917; Haiti erklart Deutacbland den Krieg am 12. JuU 1918. 

Gruppe n. Abbruch der diplom'a tischen Beziehun- 
gen allein: 

23. Bolivien bricht die diplomatischen Beziehungen zu Deutschland 
ab am 13. April 1917. 

24. Griechenland tut das gleiche am 30. Juni 1917. 

25. Uruguay ebenso am 7. Oktober 1917. 

26. Peru ebenso am 8. Oktober 1917. 

.27. Ecuador desgle'chcn am 9. Dezember 1917. 

In dem amtlichen Friedensinstrument von Versailles erscheinen 
unter den „assoziierten Mächten", die mit uns Frieden schließen, auch 
die fünf der Gruppe IL Sie haben sich damit also aiuch als unsere Kriegs- 
gegner bezeichnet. Es fehlt in diesem Vertrag Rttfiland« weil wir 
mit diesem ja schon in Brcst-Litov^'sk Frieden geschlossen hatten, und 
Montenej^ro, weil es zu dieser Zeit schon in den neuen serbi^ch- 
kroat sch-slavonischen Staat aufgegangen war. Es fehlt merkwurdiger- 
weUe ierotsr das unter Nr. 20 der Gruppe I genannte Costarica; viel- 
leicht weil zur Zeit von Versailles seine Regierung von der Entente nicht an- 
erkannt war. Dafür treten aber darin auch noch die während des Krieges 
neugcschaitcnen Staaten 28. Hcdschas, 29. Polen, Serbien- 
Kroatien-Slavonien (dies für Nr- 5), 30. Tschecho-Slowakei 
als unsere Kriegsgegner mit auf, obwohl sie nicht einmal die „diplomati- 
schen Beziehungen" abgebrochen hatten/ja zum Teil hi WarklichkeM bis 
zum Kriegsende au! seilen der Mittelmächte gekämpft hatten. Alle 
diese zusammen ergeben also die runde Ziffer dreißig. 

**l R. Sieger, Die geographischen Grundlagen der österreichisch- 
ungarischen Monarchie und ihrer Außenpolitik. Geogr. Zeitschr. 1915 
Heft 1 b s 3. Die Übersicht über die Urteile der Geographen siehe S. 1 ff. 

**) Sieger a. a. 0. S{ 86. Neuerdings werden durch stat stische 
Künste der ..hcfrL-ilen" Slawenvölker die Ziffern voraussichtlich noch 
mehr 7mir;4iinsten der Deutschen verschoben werden. (V;<1. u.a. Wink- 
le r , Die Tschechen in Wien. Flugblätter für deulschösterreichisches 
Recht. Wien 1909. S, S.) 

KjelUn, Großmachte der Gegenwart, S. 12. 
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Mit vollkommener Klarheit sah Poincare die später wirklich 
«ingetretene Entwicklunj^ der Ereigniss« und die Gruppierung der Mächte, 
«inschUeßUch der Haltung Italien«, bereits 1912 voraot. Vgl. den von den 
Bolschewisten aus den russischen Geheimarchiven veröffentlichten Brief 
Iswolkis vom 30. August/12. September 1912 (Tägl. Rundschau» Berlin, 
vom 30. Mai 1919). ' ' 

Vgl. C. Becker, Die Türkei. In „Deutschland u. d. Weltkrieg", 
herausg. v, Hintze, Meinecke, Oncken und Schumacher. 1915. S. 281 ff. 

Die Geschichte des Bagdadbabn-Untemehmens schildert aus 
•eigenster Kenntnis der Vorgänge gut zusammenfassend Helfferich. 

(Die Vorgeschichte des Weltkrieges S, 120 ft) 

") Vgl. Anm. 49. 

Vgl. Helfferich, Die Vnr^^^sch=chic des Weltkrieges, S. 55 ff., 
wo die wichtigsten StcUcn m r Ki de \n ilcr Queens-Hall om 28. Juli 
1908 und aus seinem Auisatz uu Daüy Ciiromcie vom 1. Januar 1914 
^wiedergegeben sind. In letsterem schreibt er: deutsdte Annee ist 
lebenswichtig nicht nur für die Existenz des Deutschen Reiches, sondern 
Auch für das nackte Leben und die Unabhängigkeit des deutschen Vol- 
kes." In ersterer sagt er: ,,Für Deutschland ist sein Heer, was für uns 
die Flotte ist: seine einzige Verteidigung gegen eine Invasion." 

Die entlegensten jungen Staatsgebilde der Erde haben das 
preußische Kriegswesen bei sich emsuführen versucht (Paraguay, Japan). 

•'I Das ist es was die Welt unter „MUitariainus" verstanden hat - 
Nicht die bloSe Tatsache militärischer Rfistungen. Deshalb verfehlte 
auch die Polemik unserer Presse ihr Ziel, die darauf hinwies, daß ja 
auch die anderen Soldaten hätten; zahlenmäßig sogar mehr als wir, 
daß auch England und Amerika zum „Militarismus" übergegangen seien, 
daß auch die englische Flotte nichts anderes sei als ein „Militarismus" 
zur See usw. 

EhidrucksvoU schildert Rohrbach (D«r Krieg und die deutsche 
Politik, S. 71, 1914), wie die anderen Völker, Engländer, Russen, Fran- 
zosen, imstande .seien, den Bau ihres wirtschaftlichen und national- 
pnl'fjschen Daseins auf unermeßlich wei+ ^rdL-linten äußeren Grund- 
lagen 2u errichten; wir aber , .müssen ihn aul der schmalen Basis unseres 
Landbesitzes in Europa, der nach allen Seiten durch feste Grenzen ein- 
geschlossen ist, einens Turme gleich höher und höher {flhren," 

■*) Att^eseiehnet faßt der sozialdeanokratische ehemalige Staats- 
sekretär Dr. August Müller diesen Zustand zusammen in dem grau- 
samen Artikel „D'.e Garotte" im Berliner .A^chtuhr-.ALbendblatt vom 9. Mai 
1919: „Unter allen Völkern der Erde hatte Deutschland vor dem Kriege die 
komplizierteste Wirtschaltsweise aufgebaut. Ihre Grundlage bildete eine 
Umwandlung von solchen Rohstoffen in Fertigfabrakate und Nahrungs- 
mittel, die nicht dem deutschen Boden entstammen, auch nicht dem 
seiner Kolonien, wie bei England, sondeni «us der ganzen Welt zu- 
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sammengeholt werden mußten. Die deutsche Nahrungsmittelproduktios 
reichte nur aus, um vier Fünftel der Bevölkerimg zu ernähren. Die ffir 
da« reitUch« Fünfte exforderliclie N«IirHng wurde einjefnlirf und bezaUt 
mit dea Produkten dm GewerbefleiSet, die sid in •iinditf steitfendeot 
Strom in die weite Welt ergossen. der Beschaffung unserer Klei- 

dung waren wir zu fünf Sechstel auf den Bezug der Rohmaterialien aus 
dem Auslande angewiesen; auch hier mußten Halb- und Fertigfabrik«te 
an Zahlungsstatt gegeben werden. Naturprodukte, die in der Form de» 
Rolistofles ▼on der Welt begehrt wurden, besaB Oeutsdiland nur wenigs 
Koblen, Holz, Kali. Der Monopolwert dea letzteren wurde stark durok 
die Tatsache beeinträchtigt, daß wir unseren Phosphatbedarf, neben 
Kali nnd Salpeter die Grundlage unserer intensiven Landwirtsrhaft, 
gleichfalls nur zu einem Teil aus heimischem Produkt decken konnten. 
So »tofien wir bei der Betrachtung der Grundlagen unaerer Volkswirt» 
«ehaft immer wieder auf den Zwang, vom Auslande zu kaufen. Wir 
waren dichter wie irgendein anderes großes Volk in das Netz des Welt- 
verkehrs verstric'kt und zahlten unsere Einfuhr vorwiegend mit Gütern, 
die deutsche Arbeit in die gewünschte Form und Beschaffenheit gebracht 
hatte, deren Subatanz aber ebenlalla zu einem guten Teil der Bnluhr 
entstammte. 

Diese Methode der Wirtschaft gestattete uns, 15 Millionen Men- 
schen mehr im Lande zu behalten, als die karge Natur zu ernähren ver- 
mochte. Sie bedingte einen riesigen Schiffspark zur Bewältigung der 
Transportleistungen i einen gewaltigen Geldaustauschapparat, den die 
heimischen Banken mit ihren Niederlassungen und Zweigstellen in aller 
Herren Länder bewirkten; die Anlage von deutschem Kapital im Aua- 
lande, insbesondere im Kolonialgebiet zur Aufsaugung und Versendung 
der Roh- und Hilfsstoffe in die Heimat; ein Netz von Niederlassungen 
und ein Heer von Kauüeuten, Reisenden, Agenten und Propagandisten, 
die draufien kauHen. was die deutsche Wirtachalt benötigte, und ver- 
kauften, was wir als Gegenleistui^ in Zahlung geben konnten." 



Den als Motto gewählten Satz fand ich in einem Aufsatz von Karl 
Schcffler, „Die Zukunft Berlins", in Nr. 190 der Voss. Zeitiinf< vom 
13. April 1919. Er traf mich durch die sehr glückliche Fassung eines 
Grundgedankens dieser Schrift. 
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